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Editorial 

„1zu1- Vernetzung entwickeln, Entwicklung ver-

netzen“ ist eine Vernetzungsplattform für kleine 

Initiativen und Privatpersonen, die sich in der Ent-

wicklungszusammenarbeit (EZA) engagieren. Die-

ses Projekt wird von SOL und dem Entwicklungs-

hilfeklub getragen und von der ADA gefördert.  

Jedes Jahr gibt es zwei nationale Vernetzungstref-

fen (Infos zum nächsten Treffen siehe im Kasten 

links), bei denen ein realer Raum geschaffen wird, 

in dem sich die Initiativen untereinander kennen 

lernen können. Dadurch entstehen tolle Koopera-

tionen, wie du bei den Interviews mit den 1zu1-

Initiativen in dieser Ausgabe lesen kannst.  

Außerdem stellt die 1zu1-Plattform inhaltliche Unterstützung, in Form von 

Workshops, Informationsmaterial und inhaltlichen Inputs bei den Vernet-

zungstreffen für die Mitglieder zur Verfügung. Über die 1zu1-Plattform 

(www.1zu1.at) können sich die dort registrierten 1zu1-Initiativen präsentie-

ren und durch gemeinsame Aktionen an eine interessierte Öffentlichkeit 

gelangen. 

Daher haben wir in dieser Ausgabe eine interessante Mischung aus theoreti-

schen Grundlagen zur Thematik der EZA und der Präsentation unterschiedli-

cher 1zu1-Initiativen zusammen gestellt. So findest du hier eine kleine Ein-

führung in die EZA, einen spannenden Artikel zur aktuellen österreichischen 

Entwicklungspolitik und zu Entscheidungsprozessen innerhalb von EZA-

Projekten. Außerdem war es uns auch ein Anliegen über rassistische Öffent-

lichkeitsarbeit, persönlichen Aspekte in der EZA und den Wunsch der Men-

schen aus der afrikanischen Diaspora in Österreich als AkteurInnen in der 

EZA wahrgenommen zu werden, zu berichten. 

Weitere Initiativen, mehr Informationen und Kontaktdaten zu den 1zu1-

Initiativen findest du auf www.1zu1.at.  

  Viel Spaß beim Lesen! 

 

  Barbara Huterer 

  Projektleiterin 1zu1 

Das 1zu1-Rezeptkartenabo 

MAhLZEIT FÜR FERNES 

16 Gerichte aus fernen Ländern wurden so umformuliert, dass sie ganz im 

Sinne der Nachhaltigkeit mit bei uns saisonalen und regionalen Produkten 

nachgekocht werden können. Zu jeder Saison werden euch also vier Re-

zeptkarten aus aller Welt nach Hause zugesandt. Diese Sammelkarten bein-

halten je eine einfache Kochanleitung für eine völlig neuartige, schmackhaf-

te Speise sowie auch Infos über die Arbeit einer 1zu1-Initiative, welche im 

Land, aus dem das Rezept kommt, tätig ist. Bei der ersten Zusendung er-

hältst du eine hübsche Sammelmappe dazu.  

Toll auch als Geschenksidee! 

Bestellen kannst du unter www.nachhaltig.at/mahlzeit. 

Der Erlös wird für die Koordination der 1zu1-Plattform verwendet.  

Barbara Huterer ist im 

Moment Diplomandin der 

Internationalen Entwick-

lung und arbeitet seit eini-

gen Jahren für den Verein 

SOL und leitet das 1zu1-

Projekt seit 2011.  

7. 1zu1-Vernetzungs-

treffen in Linz  

Sa. 26. April 2014,  

Evangelische Pfarrgemeinde Linz – 

Innere Stadt 

Martin-Luther-Platz 2, (früher: Johann 

Konrad Vogelstr. 2) 

Informationen und Anmeldung unter: 

1zu1@nachhaltig.at 

„1zu1- Vernetzung entwickeln, Entwicklung vernetzen“  

ist ein Projekt von SOL und Entwicklungshilfeklub. 
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Frieden, Entwicklung  

und Umwelt 

Vera Besse  

„Frieden, Entwicklung und Umweltschutz bedingen einander und sind unteilbar.“ 

So der Grundsatz 25 der Rio-Erklärung aus dem Jahr 1992. 21 Jahre und eine wei-

tere UN-Konferenz, nämlich Rio+20, später ist diese enge Verknüpfung von Um-

welt und Entwicklung immer noch ein aktuelles Thema, das oft nicht im Denken 

und Handeln verankert ist. 

Die organisierte Zivilgesellschaft, die von Verwaltung und Politik gelegentlich zur 

Partizipation eingeladen wird – ebenfalls eine wichtige Errungenschaft der Rio-

Konferenz 1992 – wird stets paritätisch eingeteilt in Umweltorganisationen und 

entwicklungspolitische Organisationen. SOL – mit Solidarität und Ökologie bereits 

im Namen – ist schon lange gewohnt, beide Aspekte auf der Suche nach nachhal-

tigen Lösungen zu berücksichtigen, und sitzt dabei oft zwischen den Stühlen. Er-

freulicherweise gibt es Annäherungen zwischen Umwelt und Entwicklung: So ha-

ben 2013 die Umwelt- und Entwicklungsminister auf EU-Ebene zu Rio+20 erst-

mals gemeinsam einen Beschluss gefasst; typische Umwelt-NGOs nehmen etwa 

die Menschenrechte auf die Agenda, und bei Entwicklungszusammenarbeitspro-

jekten liegt es oft klar auf der Hand, dass Entwicklung nur mit einer intakten Um-

welt funktionieren kann und nicht gegen sie.  

Armut verursacht Umweltschäden 

Illegale Abholzung in Afrika ohne nachfolgende Wiederaufforstung, der Abschuss 

von geschützten Tierarten aus Nationalparks und der Verzicht auf Umweltstan-

dards bei Produktion und Entsorgung sind Beispiele, dass ein zu geringes Einkom-

men in Verbindung mit fehlender Bildung bzw. Bewusstsein für die Folgen dazu 

führt, dass lokal oft die eigenen Lebensgrundlagen zerstört werden. Doch können 

wir wirklich mit dem Finger auf jene zeigen, die ihre Umwelt dafür (über-)nutzen, 

ihre Grundbedürfnisse zu stillen? Vor allem, da diese Schäden oft lokal und augen-

scheinlich sind, unsere Umweltauswirkungen dagegen global und unsichtbar (wie 

CO2). 

Reichtum verursacht Umweltschäden 

Wir, die entwickelten Länder
1
, nutzen die Umwelt bei uns vor Ort, aber vor allem 

auch in den sogenannten Entwicklungsländern in den Ländern des Südens, für 

weit weniger dringliche Dinge: 

Am Beispiel der Entsorgung von Elektroschrott ist erkennbar, dass wir in Europa 

und anderen reichen Ländern sehr oft nach dem Prinzip „Aus den Augen, aus 

dem Sinn“ handeln. Müll, der teils legal, teils illegal über weite Strecken transpor-

tiert wird und dort unter fragwürdigen Bedingungen entsorgt wird, schädigt die 

Umwelt vor Ort und sorgt kaum für Entwicklung. 

Ebenso umweltschädlich ist unser Bedarf nach immer mehr Fisch, durch den die 

Küstengewässer weitab von uns leergefischt werden, und unser unersättlicher 

Hunger nach neuer Elektronik, für die in Minen rund um die Welt nach seltenen 

Erden gegraben wird. 

Noch unersättlicher ist unser Hunger nach Energie:  

 Agrotreibstoffe für unsere Autos und Tierfutter für unsere Schnitzel verwandeln 

Urwälder in Plantagen für Palmöl und Soja,  

 Konzerne pachten von Entwicklungsländern riesige Ackerflächen für ein Jahr-

1 
Die Einteilung in reiche und arme 

Länder wird zunehmend hinterfragt, da 

die Verteilung von Vermögen nicht an 

Landesgrenzen gebunden ist. So sind 

etwa die Lebensumstände einer Inderin 

aus der Mittelschicht viel stärker mit 

denen einer Österreicherin vergleichbar 

als mit denen einer unter extremer 

Armut leidenden Inderin. Beim Blick 

auf Länderebene werden so Probleme 

statistisch herausgemittelt. 

Definition von Armut 

Über die eindimensionale, wirt-

schaftliche Kategorie (1,25 US$ 

pro Tag) hinausgehend hat Armut 

mit Menschenrechtsverletzungen, 

Ausschluss, Machtlosigkeit und 

begrenzten Fähigkeiten zu einem 

selbstbestimmten Leben zu tun. 

Fehlende materielle Ressourcen 

gehören ebenso dazu, sind je-

doch oft nur ein Symptom. Ent-

sprechend breit muss effektive 

Armutsbekämpfung mit einem 

menschenrechtsbasiertem Ansatz 

wirken. 

Vera Besse ist Obfrau des   

Vereins SOL. Sie war als Be-

obachterin der Zivilgesellschaft 

bei der UN-Konferenz Rio+20.  
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hundert („land grabbing“) und beeinflussen so die Zukunft der örtlichen Bevöl-

kerung für Generationen, und 

 die Herstellung von immer mehr Gütern für unsere Konsumbedürfnisse macht 

weltweit viele zusätzliche Kraftwerke nötig. 

Die reichen Länder sind Hauptverursacher des Klimawandels, die armen Länder 

jedoch Hauptbetroffene. Das wird die globale Ungleichheit verstärken.  

Entwicklung – wohin? 

Es ist durchwegs unbestritten, dass die ärmsten Menschen 

dieser Welt mehr benötigen: 842 Millionen Menschen 

hungern
2
. 780 Millionen Menschen haben im Jahr 2010 

immer noch keinen Zugang zu sicherem Wasser
3
, obwohl 

die Millenniumsziele hier erreicht wurden. Hier braucht 

es eindeutig mehr Entwicklung: mehr Infrastruktur, mehr 

Einkommen und mehr Bildung.  

Doch bei uns? Sind wir fertig entwickelt? 

Die Antwort ist ein klares NEIN. Die Herausforderung, vor 

der wir stehen, ist nicht weniger groß: unseren Lebensstil 

an die ökologischen Grenzen unseres Planeten anzupas-

sen.  

 Bei der Effizienz, dem optimalen Einsatz von Energie 

und Rohstoffen, haben wir die Grenzen des technisch 

Machbaren immer weiter verschoben. Dennoch haben 

wir das Ziel, insgesamt weniger Ressourcen zu nutzen, 

weit verfehlt, denn mit der Technik stiegen auch die Mög-

lichkeiten und Wünsche: So ist ein VW New Beetle weitaus effizienter in sei-

ner Motorentechnik, durch mehr Gewicht und Zusatzfeatures wie Klimaanlage 

benötigt er jedoch genauso viel Benzin wie ein 40 Jahre alter VW-Käfer
4
.  

 Suffizienz ist ein wichtiger Baustein: nur soviel zu haben, wie es die eigenen 

Bedürfnisse erfordern – und dabei nicht nur die materiellen Bedürfnisse im 

Blick zu haben
5
. „Langsamer, weniger, besser, schöner“ – so bringt etwa Hans 

Glauber die Idee der Suffizienz auf den Punkt.  

Ein Gutes Leben innerhalb der ökologischen 

Grenzen unseres Planeten 

Wir wissen, wie es möglich ist, mit geringem Um-

weltverbrauch ein schlechtes Leben (Modell 

„Entwicklungs-länder“) zu führen. Wir wissen auch, 

wie es möglich ist, mit hohem Umweltverbrauch ein 

gutes Leben (Modell „entwickelte“ Länder) zu füh-

ren. Um zur ökosozialen Nachhaltigkeit zu gelangen, 

sind daher zwei unterschiedliche Entwicklungsmo-

delle notwendig, die sich grundsätzlich vom bisheri-

gen Modell der Entwicklung unterscheiden: 

          Wie gelingt es für sogenannte Entwicklungs-

länder, die soziale Entwicklung voranzutreiben, ohne 

den Umweltverbrauch (drastisch) zu steigern? 

          Wie gelingt es für entwickelte Länder, den 

Umweltverbrauch drastisch zu senken, ohne in der 

sozialen Entwicklung zurückzufallen? 

Frieden, Entwicklung und Um-

weltschutz bedingen einander 

und sind unteilbar: Projekte wie 

Aufforstungen tragen zu Entwick-

lung und Umweltschutz bei und 

beweisen so die praktische Um-

setzbarkeit dieses Grundsatzes. 
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2
 http://www.fao.org/docrep/018/i3458e/

i3458e.pdf 

3
 http://www.who.int/

water_sanitation_health/publications/2012/

jmp_report/en/index.html  

4
 Dieses Phänomen bezeichnet man als 

„Rebound-Effekt“. 

5
 Uwe Schneidewind, Angelika Zahrnt: 

Damit gutes Leben einfacher wird. Perspek-

tiven einer Suffizienzpolitik. Oekom-Verlag, 

2013. 

Quelle: Vera Besse, SOL 
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Die EZA – eine kleine  

Einführung 

Nathalie Binder  

Errichtung einer Krankenstation am Land in Benin, Installation von Latrinen in 

dörflichen Gemeinschaften in Timor Leste oder der Bau einer Schule in Peru – 

dies sind nur einige Parade- und Vorzeigebeispiele der sogenannten EZA, der Ent-

wicklungszusammenarbeit. Doch genauso vielfältig wie die Projekte ist auch die 

EZA selbst und Meinung über diese. Während sie von den einen als förderliches 

Mittel zur Bekämpfung der globalen Ungleichheit und des Dialoges zwischen glo-

balem Süden und globalem Norden angesehen wird, richtet sie für die anderen 

mehr Schaden an, als sie unterstützend wirkt.  

Doch was ist EZA überhaupt, seit wann gibt es sie, welche Prinzipien und Ziele 

liegen ihr zu Grunde und (wie) funktioniert sie? Diesen und anderen eventuellen 

Unklarheiten über die EZA möchte ich im Folgenden kritisch auf den Grund gehen. 

Begrifflichkeit und eine kurze Einführung in die Geschichte der EZA 

EZA begann als sogenannte Entwicklungshilfe nach dem 2. Weltkrieg – der Zeit 

des Kalten Krieges, einer bipolaren Weltordnung und einer beginnenden Dekolo-

nialisierungswelle. Als symbolischer Startpunkt wird die Antrittsrede des amerika-

nischen Präsidenten Harry S. Truman 1949 (Truman-Doktrin
1
) gesehen. In dessen 

Worten spiegelte sich die damalige und über lange Zeit die Entwicklungspolitik 

bestimmende Auffassung wider, der zufolge die reichen, fortgeschrittenen Länder 

(Industrieländer, IL) den armen, unterentwickelten (Entwicklungsländern, EL) 

„helfen“ sollten, sich zu entwickeln. Der Einfachheit zuliebe werden nun im fol-

genden Text jene beiden Begriffe verwendet. Gerald Hödl beschreibt dies kritisch 

als die „Notwendigkeit, den neuen Staaten der Dritten Welt eine Perspektive in-

nerhalb des „Westens“ (Anm.: Industrieländer) zu bieten“. [Hödl 2009] Viele der 

1
   http://www.americanrhetoric.com/

speeches/harrystrumantrumandoctrine.html 

Frieden 

Um Frieden weltweit dauerhaft sicherstellen zu können, braucht es mehr Vertei-

lungsgerechtigkeit, innerhalb des Landes und weltweit, damit auch die Ärmsten 

eine faire Chance haben.  

In Österreich nimmt Armut zu und damit auch die Möglichkeit, Arme hier gegen 

Arme dort auszuspielen, um die herrschenden Verhältnisse nicht hinterfragen zu 

müssen. 

Migration ist ein möglicher Weg, um mehr Verteilungsgerechtigkeit herzustellen. In 

manchen Ländern sind die Beiträge, die MigrantInnen nach Hause senden 

(sogenannte Remittances) bereits eine wichtige Einnahmequelle für die Menschen 

vor Ort, und insgesamt übersteigen sie die offiziellen Entwicklungshilfegelder um 

mehr als das Doppelte. Für 2010 werden die weltweite Entwicklungshilfegelder 

mit 222 Milliarden US$ angegeben, die Remittances mit 494 Milliarden US$)
6
. 

Es ist gut, dass Menschen Asyl gewährt wird, wenn sie von ihren Heimatstaaten 

aufgrund ihrer Religion, sexuellen Orientierung etc. bedroht werden, ebenso dass 

Kriege ein Anerkennungsgrund sind. Aber sind Menschen, die aufgrund von Um-

weltproblemen oder Klimawandel ihr Leben zu verlieren drohen, nicht ebenso 

schützenswert? 

Natürlich kann eine kleine Halbinsel von Eurasien nicht alle Hilfesuchenden von 

angrenzenden Kontinenten retten, daher ist Entwicklungszusammenarbeit auch ein 

Nutzen für uns. Hohe Mauern und Stacheldrähte sind eine Lösung – aber keine 

nachhaltige. 

6
 http://derstandard.at/1363710784566/

Wieviel-Geld-Migranten-zurueck-in-ihre-

Heimat-schicken 

Nathalie Binder studiert Internatio-

nale Entwicklung an der Uni Wien 

und macht derzeit ein Praktikum 

bei SOL. 
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  ehemaligen Kolonialisierer (siehe GB, F, USA) er-

nannten sich nun in den Folgejahren zu Entwick-

lungsexperten und setzten es sich zur Aufgabe, be-

sonders Afrika, aber auch Asien und Lateinamerika 

zu „entwickeln“. Meist ging dies einher mit einer 

Aufoktroyierung  von Maßnahmen, welche die west-

lichen Länder für notwendig befanden bzw. welche 

sich für die eigenen (Wirtschafts-)Interessen als güns-

tig erwiesen – dies meist ohne die betroffene Bevöl-

kerung in den Ländern des Südens mit einzubezie-

hen. Diese „institutionalisierte Besserwisserei“, wie 

sie Lepenies nennt, zieht nicht nur Unmengen an 

zweifelhaften Geldflüssen im Sinne der EZA, son-

dern auch eine geringschätzige Haltung der IL ge-

genüber den EL nach sich. 

Entwicklungsdekaden: 

Die folgenden rund 50 Jahre lassen sich in verschiedene Entwicklungsdekaden 

einteilen, in denen, diversen Paradigmen folgend, Entwicklungspolitik betrieben 

wurde und sich Industrieländer äußerst stark in die staatlichen Angelegenheiten 

der Entwicklungsländer einbrachten. Die verschiedenen Ansätze reichten von 

reinen Wirtschafts- und Entwicklungsmodellen nach Vorbild der IL (z.b. Wachs-

tums-, Modernisierungstheorien) bis hin zu Theorien aus den Kreisen der EL  (z.b. 

Dependenztheorie). Sie alle erreichten jedoch nur mäßige bis keine Verbesserun-

gen für die EL. Ab den 90er-Jahren erkannte man die dem Begriff Entwicklungs-

hilfe  inhärente, ungleiche Ebene der Begegnung der EL mit den IL und versuchte 

diese mit dem Begriff der Entwicklungszusammenarbeit aus dem Weg zu räu-

men. Die Intention war eine Zusammenarbeit auf Augenhöhe unter gleichen Be-

dingungen auf beiden Seiten. 

„Erste, Zweite und Dritte Welt?!“ 

Die „Dritte Welt“; kaum ein Begriff der EZA ist derart weit verbreitet und emotio-

nalisiert in der Gesellschaft und gleichzeitig so polarisierend und unreflektiert in 

seiner Anwendung. Ich stelle die (gewagte) Vermutung auf, dass bei diesem Be-

griff vor allem die wirtschaftlich „unterentwickelten“ Länder Afrikas, Asiens und 

Lateinamerikas in den Sinn kommen. Historisch entstand dieser Begriff jedoch 

innerhalb des Kalten Krieges und bezeichnete die so genannten blockfreien Staa-

ten (z.b. Jugoslawien, Ägypten), also jene, die weder in einem Bündnis mit dem 

parlamentarisch-demokratischen Westen („1.Welt“) noch mit dem kommunisti-

schem Osten („2.Welt“) standen. Deren eigentliches Ziel war es u.a., „unter dem 

Banner der 3.Welt“ [Komolosy 2007: S. 59] einen Ausweg aus der globalen wirt-

schaftlichen Ungleichheit aufzuzeigen, anstatt diese einzuzementieren. Nach dem 

Wegfall der „2.Welt“ transformierte sich der Begriff der „3.Welt“ zu dem, was er 

heute ist – eine vom Westen okkupierte Bezeichnung der, nach westlichen Defi-

nitionen, „unterentwickelten“ Länder. Ein Blick des Westens auf das  (von ihm 

selbst konstruierte) „Andere“.  

Die EZA heute  

In welcher Entwicklungsdekade befinden wir uns nun heute, und wie sieht es aus 

mit Fortschritten? Man kann sagen, dass wir uns in der Ära der Sustainable Deve-

lopment- Ansätze befinden. Das Prinzip der Nachhaltigkeit soll also an oberster 

Stelle der EZA stehen, ebenso eine Überprüfbarkeit und Transparenz der Prakti-

ken in der EZA. Die Millennium Development Goals (MDGs
2
) sind ein Indikator-

katalog (bis 2015), anhand dessen die Qualität der EZA gemessen werden soll. 

Das oberste Ziel der MDGs ist die Halbierung der Armut weltweit. Bis auf einige 

wenige Ausnahmen (z.B. Brasilien) wurde dieses Ziel bis jetzt nicht erreicht.  
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Bildung ist eine der wichtigsten 

Säulen in der Entwicklung eines 

Landes und daher auch wesentli-

cher Ansatzpunkt in der EZA.  
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  Viele KritikerInnen der EZA prangern die immer noch bestehende Ungleichheit 

zwischen Nord und Süd an, sei es bei bi- oder multilateralen Verträgen im Zuge 

der EZA oder in der Weltpolitik an sich (siehe Struktur des Sicherheitsrates in 

der UN). „Tied Aid“, also an Bedingungen geknüpfte Entwicklungshilfe ist hier 

ein Schlagwort. Ein Beispiel hierfür sind die so genannten „Entschuldungen“. 

Hierbei handelt es sich um Schuldenerlässe für die HIPCs (hoch verschuldete 

arme Länder) von Weltbank und IWF und deren Mitgliedern, die jedoch an 

strenge Auflagen gebunden sind. Auch wird das Ziel 0,7 % des BNP der ODA 

(official development assistance) zu widmen von den wenigsten Ländern er-

reicht. Die ODA-Beiträge Österreichs (nur 0,28 % des BIP!) sind großteils Ent-

schuldungen.   

Die EZA und ihre Akteure 

Nun reden wir hier stets von Industrie- und Entwicklungsländern, „Gebern“ und 

„Empfängern“. Staatliche EZA finanziert ihre EZA-Aufwendungen ohnehin aus 

Steuergeldern. Doch nicht nur Staaten treten als Akteure der EZA auf, sondern 

auch Einzelpersonen, NGOs, kirchliche Organisationen sowie Vereine und der-

gleichen. Diese  gibt es sowohl in den „Geber-“ als auch in den „Empfänger-“ 

Ländern.  NGOs genießen, im Gegensatz zu den staatlichen Organisationen, 

meist größeres Vertrauen in der Bevölkerung der EL. Sie arbeiten oft lokaler und 

in direkterem Kontakt mit der Zielgruppe und sind meist unpolitischer. Anderer-

seits unterliegen sie einer weniger starken Kontrolle und Überprüfung als die 

staatlichen Akteure – eventuelle Missstände und Ineffizienz können so auch 

schwerer nachvollzogen werden. Besonders große NGOs laufen Gefahr, einen 

Großteil der Entwicklungs/Spendengelder für die Erhaltung der eigenen Organi-

sationsstrukturen aufzuwenden anstatt für die Projekte selbst.    

2005 wurde mit der Pariser Erklärung
3
 ein Dokument verabschiedet, welches 

besonders die Zusammenarbeit der verschiedenen Akteure thematisiert, die 

Effizienz der EZA steigern und die Rolle der EL stärken soll. Unter den 5 Part-

nership commitments soll besonders das Prinzip Ownership dazu beitragen die 

gängige asymmetrische und hierarchische Zusammenarbeit zwischen IL und EL, 

in eine Zusammenarbeit auf gleicher Augenhöhe umzuwandeln. Dies bedeutet, 

die EZA gemeinsam mit den EL und ihren Bedürfnissen zu gestalten, die dortige 

Zivilgesellschaft mit einzubeziehen und nachhaltige, unabhängige und sich 

selbst tragende Institutionen aufzubauen. Auch die Degradierung der EL zu Ab-

satzmärkten des Westens, unter dem Deckmantel der EZA ist eines der großen 

Probleme, das mit dieser Erklärung angegangen werden soll. 

Fazit 

Dieser Aufsatz soll EZA weder befürworten noch sie 

ablehnen. Er soll einen kritischen Blick darauf werfen 

und die Eine oder den Anderen zum Nachdenken 

anregen, sowie Interesse für die Thematik säen. Nicht 

mehr und nicht weniger. Ein persönliches Anliegen ist 

es mir auch dazu anzuregen stets seine Sichtweise des 

„Anderen“ zu überdenken und zu hinterfragen.  

2 http://www.undp.org/content/undp/en/

home/mdgoverview.html 

3 http://www.oecd.org/dac/effectiveness/

parisdeclarationandaccraagendaforac-

tion.htm#Documents 
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Quellen:  

Hödl, Gerald (2009): Klassische 

Entwicklungstheorien. In der 

Ringvorlesung Internationale 

Entwicklung. 21.10.2009 

Lepenies, Philipp H. (2009): Ler-

nen vom Besserwisser: Wissens-

transfer in der „Entwicklungs-

hilfe“ aus historischer Perspekti-

ve. In: Entwicklungswelten – 

Globalgeschichte der Entwick-

lungszusammenarbeit. Campus 

Verlag. 

Komlosy, Andrea (2007): Das 

Werden der „Dritten Welt“ – 

Geschichte der Nord-Süd Bezie-

hungen. In: Entwicklung und 

Unterentwicklung – Eine Einfüh-

rung in Probleme, Theorien und 

Strategien. Mandelbaum Verlag. 

 

Wie schon der Begriff sagt, bei EZA 

handelt es sich um ZUSAMMEN-

ARBEIT. Die Einbindung der Bevöl-

kerung bei der Planung und Durch-

führung von Projekten ist unerläss-

lich. Nur so können nachhaltige 

Fortschritte erreicht werden. 
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Dr. Helmuth Hartmeyer leitet die 

Abteilung „Förderungen Zivilgesell-

schaft“ in der Austrian Development 

Agency (ADA), der Agentur der Öster-

reichischen Entwicklungszusammenar-

beit. Zunächst AHS-Lehrer in Wien 

und in der LehrerInnenfortbildung ak-

tiv, wechselte er 1982 zum ÖIE 

(Österreichischer Informationsdienst für 

Entwicklungspolitik, heute Südwind), 

wo er von 1986-1993 die Geschäfts-

führung innehatte. Er war an der Grün-

dung des entwicklungspolitischen  

NGO- Dachverbandes beteiligt (heute 

AGGV) und dessen erster Geschäftsfüh-

rer. Von 1994-2003 leitete er Kom-

mEnt in Salzburg, welches in dieser 

Zeit die Förderung entwicklungspoliti-

scher Bildung und Öffentlichkeitsarbeit 

im Auftrag des Außenamtes betreute. 

Zu Beginn dieser Zeit war er auch 

Gründungsobmann von Fairtrade. Seit 

2004 leitet er die Abteilung Förderun-

gen Zivilgesellschaft in der ADA 

(Austrian Development Agency). Er ist 

Vorsitzender der Strategiegruppe Glo-

bales Lernen und des UNESCO Fach-

beirates Bildung für Nachhaltige Ent-

wicklung. International ist er Vorsitzen-

der von GENE (Global Education Net-

work Europe). Helmuth Hartmeyer 

unterrichtet Globales Lernen am Insti-

tut für Internationale Entwicklung der 

Universität Wien.  

Alter Wein in neuen  

Schläuchen? 

Helmuth Hartmeyer 

Im neuen Regierungsprogramm verpflichten sich die beiden Koalitionsparteien, Öster-

reichs Verantwortung in der Welt wahrzunehmen. Dazu zählt, das außen- und euro-

papolitische Profil sowie die internationale Solidarität zu stärken. In einer Willensbe-

kundung werden auf knapp drei Seiten Maßnahmen aufgelistet, die in den kommen-

den fünf Jahren umgesetzt werden sollen:  

 Global mitgestalten – eine aktive Vermittlerrolle wahrnehmen 

 Für eine gerechte und faire Welt eintreten 

 Für eine sichere Welt eintreten 

 Den Einsatz für Menschenrechte und Rechtsstaatlichkeit stärken 

 Eine aktive Friedenspolitik betreiben 

 Entwicklungszusammenarbeit als kohärente Gesamtverantwortung wahrnehmen 

 Ausreichende Mittel für humanitäre Hilfsmaßnahmen bereitstellen 

Das Programm wird an den Taten zu messen sein. Eine besondere Messgröße, die von 

der Öffentlichkeit auch wahrgenommen wird, sind die Mittel, die für die EZA bereit 

gestellt werden. Auch wenn sich die neue Regierung unverändert – und dies seit 1970 

– zum Ziel bekennt, 0,7 % des Bruttoinlandsprodukts für EZA auszugeben, ist man in 

Wirklichkeit meilenweit davon entfernt. 0,28 % waren es 2012. Auf die „klassische 

EZA“, also die gestaltbare EZA Österreichs, das sind jene Maßnahmen, die Österreich 

selbstbestimmt und in Eigenverantwortung setzt und finanziert, entfielen rund € 85 

Mio und damit knapp 10% der 0,28%. Mit diesem Betrag, der als Core Aid bezeichnet 

wird, liegt Österreich bei ihr unter den absoluten Schlusslichtern aller Industriestaaten. 

Wenn die EZA in den kommenden Jahren steigt, wird dies auf Schuldenerlässe zurück-

zuführen sein, die 2014 auf über € 500 Mio gegenüber knapp € 80 Mio im Jahr 2012 

steigen. Österreich muss dafür keinen einzigen Euro an frischem Geld in die Hand 

nehmen. Über € 200 Mio werden alleine der Entschuldung Burmas zuzurechnen sein. 

Im selben Zeitraum war zunächst vorgesehen, dass die operativen EZA-Mittel, die das 

Außenministerium seiner EZA-Agentur ADA (Austrian Development Agency) zur Verfü-

gung stellt, von € 68 Mio auf € 53 Mio zurückgehen. Dies wurde durch den neuen 

Außenminister abgewendet und die Mittel bleiben für 2014 auf der Höhe von 2013.  

Die NGOs als wichtiger Partner in der Entwicklung und Umsetzung von EZA-

Programmen und Projekten hatten erstmals 2010 laut Alarm geschlagen und in einer 

medial wirksamen, wenn auch inhaltlich zweifelhaften Aktion mit Särgen vor dem Par-

lament ihren Protest dargestellt. Sie haben in Folge mit einem Großteil aller Abgeord-

neten gesprochen und politisches Lobbying für eine qualitativ und quantitativ verbes-

serte EZA betrieben. Der finanzielle Niederschlag blieb bescheiden und weiterhin un-

terliegt die EZA als eine Ermessensausgabe den jährlichen Einsparbedrohungen. 

Die Sorge Europas und Österreichs sollte es nicht sein, möglichst rigoros bei solidari-

schen Anliegen zu sparen. Die Stagnation bei den EZA-Mitteln trifft direkt die beson-

ders Benachteiligten, die Ärmsten in unserer Welt. Sie verweist aber auch auf eine Kul-

turtendenz der Entsolidarisierung, der Vereinzelung und eine Vertiefung der Kluft zwi-

schen politischen Eliten und sozialen Anliegen der Gesellschaft. Wer zuerst „bei den 

anderen“ spart, obliegt dem Irrtum, so mehr Mittel „für die eigene Bevölkerung“ frei zu 

machen. Kulturell gesehen ist das Gegenteil der Fall: Nur eine Gesellschaft, die das 

Gemeinwohl und die Solidarität mit Ärmeren und Anderen in den Mittelpunkt politi-

schen Handelns stellt, stellt sich auch mutig und offen den drängenden Herausforde-

rungen unserer Zeit. Entwicklungspolitik ist mehr als eine Kompensationsleistung für die 

Folgen von Ungleichheit hervorrufenden deregulierten Wirtschaftsbeziehungen. Ent-

wicklungspolitik sollte wieder zu dem werden, als das sie gemeint war: gerechtere Ver-

hältnisse zu entwickeln und Optionen aufzuzeigen, wie menschengerechtes soziales 

und wirtschaftliches Handeln ermöglicht wird. Wird bei der Entwicklungspolitik ge-

spart, spart man auch am intellektuellen, sozialen und emotionalen Potenzial, Alternati-

ven und Zukunftsoptionen zu entwickeln, die auch Österreich und Europa so dringend 

brauchen, um die gegenwärtigen und zukünftigen Herausforderungen bewältig- und 

gestaltbar zu machen und zur Lösung der umfassenden globalen Probleme beizutragen.  
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Die EZA hat glaubhafte Konzepte und Modelle entwickelt, wie durch kohä-

rentes Handeln zwischen staatlichen, wirtschaftlichen und zivilgesellschaftli-

chen Akteuren Lebensverhältnisse nachhaltig verbessert werden können. Bei-

spiele aus den Bereichen der Etablierung nachhaltiger Strukturen, der Wasser-

versorgung, sozialer Projekte zur Inklusion benachteiligter Menschen, von 

Berufsbildungsprogrammen, die Bildung und wirtschaftliche Anforderungen in 

Einklang bringen, oder auch durch beeindruckendes zivilgesellschaftliches 

Engagement von vielen NRO und Initiativen zeigen, dass moderne und nach-

haltige Optionen gesellschaftlichen Handelns entwickelt werden können, die 

auch auf andere innerösterreichische und innereuropäische Prozesse an-

wendbar sind. 

Laut Regierungsprogramm stellt Entwicklungspolitik „eine solidarische Leis-

tung innerhalb der Völkergemeinschaft dar und ist auch ein Instrument zur 

Förderung eines wohl verstandenen Eigeninteresses Österreichs“. Wenn je-

doch der Solidaritätsgedanke angesichts budgetärer Entscheidungen eine 

Leerformel ist, gerät das berechtigte Anliegen des Eigeninteresses zunehmend 

in eine Schieflage. Die alte und neue Innenministerin hat vorgeschlagen, die 

EZA-Mittel vor allem in jenen Ländern einzusetzen, aus denen die meisten Flüchtlinge 

kommen; wohl um sie von Österreich fern zu halten. Die Notwendigkeit langjähriger 

professioneller Beziehungen mit Partnerländern und die Erkenntnisse aus der Effektivi-

tätsdebatte auf internationaler Ebene spielt in solchen Überlegungen keine Rolle. Und 

beim neuen stark forcierten Schwerpunkt Wirtschaft und Entwicklung stellen sich mehr 

und mehr die Frage, ob es darum geht, die Wirtschaft vor Ort aufbauen zu helfen oder 

mit Mitteln der EZA österreichische Firmen quer zu subventionieren. 

Verfolgenswerte Perspektiven gäbe es hingegen einige: 

 Die Einrichtung von Instrumenten, die zu mehr entwicklungspolitischer Kohärenz 

führen; d.h. durch interministerielle Abstimmung und die Zusammenarbeit der Regie-

rung mit den Ländern, den Sozialpartnern und v.a. mit den zivilgesellschaftlichen Or-

ganisationen sicher zu stellen, dass sie tatsächlich die wirtschaftliche und soziale Ent-

wicklung vor Ort fördern und die Lebensbedingungen der Menschen verbessern 

 Ein Dreijahresprogramm der österreichischen Entwicklungspolitik, das von der gesam-

ten Regierung mitgetragen wird, die sich damit zur Entwicklungspolitik als gesamt-

staatliche Aufgabe bekennt 

 Die institutionelle Stärkung der österreichischen Entwicklungspolitik 

 Die verstärkte Berichtspflicht der EZA-Administration gegenüber dem Parlament 

 Die Einrichtung eines parlamentarischen Ausschusses „Globale Entwicklung“ 

 Die Vereinbarung zu einem verbindlichen ODA-Budgetpfad 

 Die finanzielle Anerkennung der Bedeutung von entwicklungspolitischer Bildung, die 

auf Partizipation und Dialog baut, und die wesentlich dazu beiträgt, den Gedanken 

der Global Citizenship, der Mitverantwortung für die eine Welt zu stärken. In einem 

an Aufklärung interessierten Staat ist gerade die Förderung kritischer Haltungen eine 

Notwendigkeit und Tugend. 

International wird diskutiert, wie es mit den Millenniumsentwicklungszielen (MDGs) nach 

deren Auslaufen 2015 weitergehen soll, nachdem diese nicht die Erfolge brachten, die 

man erwartet hatte. Die Rede ist von der Vereinbarung 

sogenannter Nachhaltigkeitsziele (SDGs, Sustainable Deve-

lopment Goals), die den globalen Norden ebenso in die 

Pflicht nehmen sollen wie den globalen Süden, des-

sen Beitrag vor allem bei den MDGs im Mittelpunkt stand. 

Um die SDGs in unseren Breiten durch- und vor allem 

umsetzen zu können, wird es eine demokratische Beteili-

gung der Bevölkerung und ihrer Interessensgruppen brau-

chen. In Österreich wurde noch kein Prozess in die Wege 

geleitet, der über den inneren Kreis der Regierung und 

ihrer Klientel hinaus geht. Eine stärkere proaktive Mitwir-

kung zivilgesellschaftlicher Organisationen und von Inte-

ressensvertretungen wäre dabei ein Schlüssel zur Akzep-

tanz und Umsetzung neuer Ziele. 

Unter anderem unter dem 

Motto „mir wurscht, wenn 

5000 Frauen bei der Geburt 

sterben“ setzten sich viele 

österreichische NGOs unter 

dem Dachverband der AG 

Globalen Verantwortung ge-

meinsam dafür ein, dass die 

österreichische Politik sich an 

die selbst gesetzten Ziele der 

MDGs hält. 

(www.mirwurscht.org) 

Die Plattform 1zu1 hat im 

Februar 2012 eine von 35 

Organisationen unterzeichne-

te Petition an die Bundesre-

gierung übermittelt.  
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Aktion Regen  

Der Verein Aktion Regen verfolgt seit bereits 25 Jahren großflächig das Ziel, Bevölkerungs-

wachstum in Entwicklungsländern einzudämmen, indem den Menschen vor Ort Wissen über 

die Mitverantwortung des Problems – nämlich zu viele ungewollte Schwangerschaften – ver-

mittelt wird. Initiatorin ist die Gynäkologin Dr. Maria Hengstberger, die seit 1989 vorwiegend 

durch „Regentropfendauerspender“ schon fünf Gesundheitszentren und Kliniken in Entwicklungsländern aufgebaut und 

einige erfolgreiche Lehrutensilien entwickelt hat, welche sogar von AnalphabetInnen ganz einfach angewendet werden 

können. Außerdem bietet Aktion Regen vor Ort Workshops über Familienplanung und HIV/AIDS-Prävention für zukünftige 

AusbilderInnen an, die dann als sogenannte „Rainworker“ ihr Wissen an die lokale Bevölkerung weitergeben (nach dem 

„train the trainer“ Prinzip). Mit dem sogenannten „Clouds Project” will sie die Aktion Regen in weiteren Regionen und Län-

dern verbreiten und mit anderen Initiativen zusammenarbeiten. Ziel ist es, dass mehr und mehr Rainworker als 

„MultiplikatorInnen“ ausgebildet und dauerhaft angestellt werden können und somit ein Netzwerk zwischen den NGOs 

aufgebaut wird. Für die Anstellung der Rainworker ist Aktion Regen neben Spenden auch auf Förderungen angewiesen. 

Beim letzten Vernetzungstreffen im November 2013 war Dr. Hengstberger das erste Mal mit 1zu1 in Kontakt. 

Warum machen Sie bei 1zu1 mit? 

Das 1zu1-Projekt ist wie geschaffen für das „Clouds Projekt“ von Aktion 

Regen. Schließlich möchten wir möglichst viele Initiativen und Koope-

rationspartner finden, die in Entwicklungsländern direkt mit den Men-

schen vor Ort zusammenarbeiten. Ziel ist es, dass sie in der Folge enga-

gierte Menschen in der lokalen Bevölkerung finden, die an der Ausbil-

dung zu Rainworkern teilnehmen und danach als AusbilderInnen ange-

stellt werden können. Außerdem finden die Rainworker dann bei unse-

rer Öffentlichkeitsarbeit Erwähnung und werden auch unter unseren 

Spendenkreisen bekannt. Als Österreicherin möchte ich am liebsten 

kleine österreichische Initiativen unterstützen. Da wir bezüglich der 

Ausbildungsworkshops mit den German Doctors zusammenarbeiten, 

kommen die meisten Anfragen von Initiativen bisher aus Deutschland. 

Um vor allem Österreich einzubinden, wende ich mich nun an 1zu1.  

 

IGWelt Ottensheim  

Die IGWelt Ottensheim – Initiative für eine gerechte Welt – kämpft gegen die ungerechte Vertei-

lung von Lebenschancen auf  unserem Planeten. Durch Bewusstseinsbildung und freiwillige 

Spenden, die sie Initiativen in Bolivien, Mexiko und Südafrika zur Verfügung stellt, leistet sie ei-

nen globalen Beitrag. Sie konnte ihre Gemeinde dazu bringen, den Posten Entwicklungsförderung ins jährliche Budget auf-

zunehmen; die IGWelt nützt als einzige das Vorschlagsrecht. Sie ist über SOL zu 1zu1 gekommen und schon seit ca. 4 Jah-

ren dabei. 

Warum macht ihr bei 1zu1 mit? 

Vor allem nutzen wir 1zu1, um andere kleine Gruppen kennen zu lernen und einen Weitblick über die Geschehnisse in 

der Branche zu erlangen. So kochen wir nicht immer in der eigenen Suppe. 

Hat sich euer Projekt durch 1zu1 weiterentwickelt, verbessert, verän-

dert? 

Unser Projekt selbst nicht, jedoch konnten wir durch 1zu1 schon andere 

unterstützen. Beim letzten Vernetzungstreffen haben wir Frau Dr. Erika 

Hronicek kennen gelernt, die ein Projekt in Uganda umsetzt. Da es uns 

gut gefallen hat, haben wir es spontan unterstützt. Zu den Initiativen, die 

wir fördern, kommen wir aber eigentlich auf anderen Wegen. Am An-

fang (vor 30 Jahren) arbeiteten wir sehr viel mit dem Entwicklungshil-

feklub Wien zusammen; durch die Reiselust einiger Mitglieder lernten 

wir schnell in aller Welt förderungswürdige Projekte kennen. Gelegent-

lich werden wir auch von Initiativen übers Internet gefunden. Vielleicht 

spielt dabei auch der 1zu1-Adventkalender eine Rolle. 
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1zu1-Initiativen im Interview 
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Ekando Kumer  

ist eine NGO, die Schulbildung im Senegal und im Sudan durch die Vermittlung von SchülerIn-

nenPatenschaften fördert. Ekando Kumer ist schon seit Jahren bei 1zu1 dabei. 

Im Sudan ist damit der Kampf gegen die Genitalverstümmelung von Mädchen verbunden. Mädchen, deren Familien sich 

gegen Genitalverstümmelung entscheiden, erhalten Schulbildung und damit die Chance auf ein eigenständiges, selbstbe-

stimmtes Leben. Es ist wichtig, die gesamte Dorfgemeinschaft in die Aufklärungskampagnen einzubeziehen und sehr viele 

Mädchen für dieses Programm zu gewinnen, da einzelne unbeschnittene Mädchen sonst gesellschaftlich ausgegrenzt würden.  

Ekando Kumer hat zudem ein Ausbildungs- und Ärztezentrum geschaffen. Dort finden auch ein koedukativer Kindergarten 

Platz sowie Förderkurse für kriegs-traumatisierte Kinder. In Women-Empowerment-Kursen erwerben Frauen Handfertigkei-

ten und Kenntnisse, die auch ihnen eine eigene Erwerbsfähigkeit ermöglichen – und damit die Unabhängigkeit von einer 

Ehe, die fast ausschließlich von der Familie „arrangiert” wird. 

Im Senegal sind wir gerade dabei, ein Wohnheim für 20 Mädchen zu errichten, damit diese, aus entfernten Dörfchen des 

Casamance-Deltas stammend, in einer Stadt Schulen besuchen können. Wir benötigen noch dringend Geld zum Fertigbauen. 

Warum macht ihr bei 1zu1 mit? 

Vor allem bietet uns 1zu1 zusätzlich zu unserer eigenen Homepage weitere PR 

und andere Werbeformen – durch die 1zu1-Homepage und die anderen Aktivi-

täten. Gerade die PR ist so wichtig bei Förderanträgen. Des weiteren erfahren 

wir durch Tipps und die Kooperation allgemein gerne vom Know-how der ande-

ren Initiativen und von 1zu1 selbst. 

Hat sich euer Projekt durch 1zu1 weiter entwickelt, verbessert, verän-

dert? 

Die Präsenz auf der Homepage hat uns eine Patin und der Adventkalender 

eine neue SpenderIn ermöglicht. Vielleicht sind es sogar mehr, es wird nicht 

immer nachgefragt. 
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Make Me Smile Kenya  

Make Me Smile Kenya ist eine NGO, die bedürftige Kinder und Jugendliche in 

Kenia nachhaltig unterstützt. Angefangen hat die Initiative im Jahr 2008 mit der 

Gründung eines Kinderhauses für zehn elternlose Mädchen. In Zusammenarbeit mit USAID betreut sie heute über 

3.200 Waisen und bedürftige Kinder und Jugendliche im Westen Kenias. Alle Kinder werden nun in liebevollen Pflege-

familien unterstützt sowie mit Schul- und Berufsausbildungen und medizinischer und psychischer Hilfe versorgt. Wei-

ters setzt sich Make Me Smile für eine nachhaltige Entwicklung der Gemeinden ein, z.B. durch Hilfe beim Aufbau von 

landwirtschaftlichen Projekten, kleinen Betrieben oder kommunalen Sparvereinen. Die Initiative war beim letzten Ver-

netzungstreffen im November 2013 das erste Mal dabei. 

Warum macht ihr bei 1zu1 mit? 

Prinzipiell möchten wir uns mit anderen Initiativen vernetzen und Konzepte, Erfolgsgeschichten und Probleme austau-

schen, um sich inspirieren zu lassen und auch von den Fehlern anderer lernen zu können. Heute konnten wir z.B. 

schon unsere Erfahrungen mit Unterstützervereinen an alle Teilnehmenden weitergeben. Daneben würden wir gerne 

Initiativen finden, mit welchen wir gemeinsam größere Förderanträge stellen könnten. Dabei ist gerade die lokale Ver-

netzung eine wichtige Funktion von 1zu1, sodass österreichische Projekte zusammenfinden und z. B. 

gemeinsame Projekte vor Ort gründen können. Schließlich schwebt uns so etwas für Make Me Smile 

vor. Weiters erhoffen wir uns von 1zu1 auch Unterstützung in Sachen Werbung bzw. Öffentlich-

keitsarbeit. Schließlich stellt 1zu1 eine Plattform dar, die einzelne Projekte vorstellt und dabei auch 

allgemein Bewusstsein für kleine Initiativen schafft. 

Hat sich euer Projekt durch 1zu1 weiter entwickelt, verbessert,  

verändert? 

Vorhin –  bei unserem ersten Vernetzungstreffen –  haben wir uns schon mit der Aktion Regen aus-

getauscht und planen nun ihre Ideen in unser Familienplanungs- und Ausbildungsprogramm aufzu-

nehmen. Außerdem unterstützen wir eine Gruppe kenianischer Witwen, die sehr gute Handarbeiten 

machen. Sie werden nun vielleicht die bewährten Lehrutensilien für Rainworkers nähen und herstel-

len. Eine Win-Win-Win-Situation im wahrsten Sinne.  

Copyright: Make Me Smile Kenya 
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Entscheidungsprozesse in der 

Entwicklungszusammenarbeit  

Wieviel Bottom-Up ist möglich, wieviel Top-Down ist nötig? 

Thomas Vogel  

Die Frage nach dem idealen Mix aus partizipativen und hierarchischen Ele-

menten in Entscheidungsprozessen erfreut sich in der Fachliteratur zu Organi-

sationsentwicklung, Personalführung und Projektmanagement großer Beliebt-

heit. In einigen Bereichen, wie etwa der Entwicklungszusammenarbeit (EZA), 

scheint jedoch das Primat von Partizipation und Basisdemokratie so stark zu 

sein, dass es zuweilen einem Tabubruch gleichkommt, wenn in einem Ent-

scheidungsprozess nicht (zumindest nominal) dem Bottom-Up-Prinzip stets 

und absolut Vorrang gegenüber Top-Down-Elementen eingeräumt wird. 

Die Hintergründe dafür sind allseits bekannt: Gerade in diesem Bereich ist die 

Geschichte voller abschreckender Beispiele dafür, wohin es führen kann, wenn 

Planungen von oben nach unten angelegt und umgesetzt werden, wenn Kon-

zepte von den grünen Tischen sogenannter Experten aus entworfen werden, 

um dann sogenannte Zielgruppen damit zu beglücken, ohne diese angemessen 

zu konsultieren, geschweige denn effektiv in die Entscheidungsfindung einzu-

binden oder gar ihnen selbst die Initiative und das letzte Wort zu überlassen. 

Als logische Konsequenz finden sich Attribute wie partizipativ, selbstbestimmt, 

bottom-up, dezentral, etc. sehr prominent in Strategiepapieren und Projektan-

trägen der EZA-Organisationen wieder und dürfen, zumindest im theoreti-

schen Diskurs, kaum hinterfragt werden, wenngleich die gelebte Praxis dem 

hohen Anspruch oft nicht gerecht wird.  

Dass die Entscheidungsprozesse, wie sie in der Projektarbeit mit Partnerorgani-

sationen des globalen Südens einerseits und in der Besprechungskultur in den 

Büros der europäischen NRO andererseits tatsächlich stattfinden, nicht zu 

100% bottom-up und partizipativ sind, wird kaum ein Insider bestreiten. Doch 

das ist auch nicht der springende Punkt. Denn die wirklich interessante Frage 

lautet: Sind durch und durch basisdemokratische Prozesse das Ziel, das wir 

vielleicht nicht vollständig erreichen können, das wir aber um jeden Preis an-

streben sollten – oder ist es zuweilen ganz gut, wenn auch top-down-Elemente 

dabei sind, obwohl diese Einschätzung in der Regel nicht offen diskutiert wird? 

Wer hat nicht schon Erfahrungen mit sehr partizipativ und basisdemokratisch 

angelegten Gremien gemacht, in denen wirklich alle sich einbringen können, 

und wo viel Zeit für Diskussionen aufgewandt werden muss – wo aber, auch 

nach vielen Sitzungen, nicht wirklich etwas weiter geht?  

Wie oft wird leise aufgeatmet, wenn eine Führungskraft oder -instanz sich expo-

niert, eine Entscheidung trifft und die zur Umsetzung notwendigen Schritte an-

ordnet, für die es unter den Beteiligten niemals eine Mehrheit hätte geben kön-

nen,  

 weil die nach sachlichen Kriterien optimale Alternative leider unpopulär 

und nach außen schwer zu vermitteln ist,  

 weil die Gründe, die dafür sprechen, nicht in die Diskussion eingebracht 

werden können, ohne einer anwesenden Person oder Gruppe zu nahe zu 

treten,  

 weil Befürworter und Gegner einer Alternative sich in der Diskussion ein-

fach nicht einigen können, 

 weil zur Ausräumung der letzten Zweifel die Zeit nicht reicht oder der logis-

tische Aufwand zur Konsultation aller Beteiligten den Rahmen der verfügba-

ren Ressourcen sprengen würde, 

Thomas Vogel, Diplom-

Verwaltungswissenschaftler; 

Studium der internationalen 

Beziehungen in Konstanz/D 

und Rutgers/USA. Bereichslei-

ter Programme und Projekte 

bei HORIZONT3000; Lehrtä-

tigkeit über Praxis der EZA an 

der Universität Wien / Interna-

tionale Entwicklung sowie an 

der Technischen Universität 

Wien. Über 20 Jahre EZA-

Befassung, davon 8 Jahre vor 

Ort in Brasilien, Argentinien 

und Zentralamerika. 
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   oder aber weil die Führungskraft oder die zentrale Instanz einen so hohen 

Wissensvorsprung hat, dass deren Einschätzungen mit den anderen Beteiligten 

nicht wirklich fachkompetent diskutiert werden können? 

Täten Entscheidungsträger in der EZA-Branche daher womöglich gut daran, das 

Partizipationsprinzip über Bord zu werfen?  

Keinesfalls! Wo das Partizipation ihre Berechtigung hat – und das ist in weiten 

Bereichen der partnerschaftlichen Zusammenarbeit, vor allem im Projektzyklus-

management, der Fall – da soll es auch praktiziert werden, und zwar mit den 

dafür notwendigen materiellen Ressourcen und vor allem mit der dabei ebenso 

erforderlichen methodischen Expertise. Das kann, je nach Größe der Gruppe der 

Betroffenen, deren geographischer Verteilung, verfügbarer Infrastruktur und ge-

wählter Methodik, mitunter jedoch sehr teuer werden.  

Doch welcher Aufwand für Partizipation ist nun angemessen – und sollte dem-

entsprechend auch leistbar sein? 

Die wissenschaftliche Entscheidungstheorie nennt, vereinfacht ausgedrückt, zwei 

Faktoren, die die Qualität einer Entscheidung – und, in weiterer Folge, deren 

Umsetzbarkeit – bestimmen: 

1. Die inhaltliche/sachliche Qualität der Entscheidung 

2. Die Akzeptanz der Entscheidung seitens der davon betroffenen Gruppe 

Für beide Faktoren gilt nahezu ausnahmslos, dass sie sich durch partizipative Ele-

mente im Entscheidungsprozess steigern lassen. Wären nun die Ressourcen (v.a. 

Geld, Zeit und methodische Expertise) nicht begrenzt, so könnte ohne weiteres 

behauptet werden: Je mehr Partizipation, desto besser!   

Doch dem ist leider nicht so: In europäischen NRO kann, Stand 2014, mit einem 

durchschnittlichen Bruttojahresgehalt bei MitarbeiterInnen mit Hochschulab-

schluss im Bereich von € 50.000,00 ausgegangen werden, d.h. die geleistete Ar-

beitsstunde kostet die Organisation pro MitarbeiterIn rund € 30,00. Eine Bespre-

chung mit einem 10-köpfigen Team schlägt somit, schon allein durch die Ge-

haltskosten, pro Minute mit € 5,00 zu Buche, pro Stunde mit € 300,00. Wenn in 

diesem Team pro Jahr die MitarbeiterInnen durchschnittlich einmal monatlich 

eine 2-stündige Sitzung mit dem ganzen Team und außerdem einmal wöchent-

lich durchschnittlich eine 1-stündige Sitzung mit 3 anderen KollegInnen absolvie-

ren, so kosten allein diese Diskussions- und Entscheidungsprozesse die Organisa-

tion jedes Jahr summa summarum  

€ 13.440,00.  

Wenn all diese Besprechungen optimal 

strukturiert und moderiert sind, ist die-

ses Geld gut investiert. Aber möglicher-

weise gäbe es einige Entscheidungen, 

zu denen gar nicht das ganze Team 

gefragt werden müsste, wodurch einige 

Tausend Euro pro Jahr an Partizipation 

eingespart werden könnten um, sagen 

wir, in Fortbildungen, in mehr Projekt-

arbeit oder dringend benötigte Anschaf-

fungen gesteckt zu werden. Meiner Er-

fahrung nach sind auch sehr demokra-

tiebewusste MitarbeiterInnen und sogar 

BetriebsrätInnen für solche Überlegun-

gen aufgeschlossen. 

Wenn es nicht nur um Entscheidungs-

prozesse in europäischen Büros geht, 

sondern um partizipatives Projektzyklus-

management und politische und strate-

gische Abstimmungen mit Partnerorga-

Ökologische Landwirtschaft verhilft zu 

einem eigenen Einkommen und Selbst-

versorgung. Auch fördert er die Unab-

hängigkeit vom globalen Markt.  
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  nisationen im globalen Süden, dann schla-

gen neben den reinen Gehaltskosten der 

involvierten Personen (und das können sehr 

viele sein) mitunter auch lokale und interna-

tionale Reisekosten, Kost und Logis für Se-

minarteilnehmerInnen, Übersetzungen und 

Dolmetsch-Dienste, Visa-Gebühren und 

noch vieles mehr zu Buche. Für die partizi-

pative Diskussion eines Strategiepapiers mit 

Beteiligten aus mehreren Ländern können 

da leicht einige zigtausend Euro zusammen-

kommen, dasselbe gilt für Projektplanungs-

workshops, partizipative Evaluierungen, etc.  

Auch hier gilt: Wenn diese Prozesse ver-

nünftig aufgesetzt und gut durchgeführt wer-

den, ist dieses Geld sehr sinnvoll investiert. 

Doch möglicherweise ist auch hier die Überlegung berechtigt, ob alles, was an 

Partizipation möglich ist, tatsächlich auch sein muss, oder ob nicht da und dort 

einige tausend oder sogar zehntausend Euro an Partizipation eingespart werden 

könnten, um in zusätzliche produktive Aktivitäten, Trainings oder Anschaffun-

gen für die Begünstigen investiert zu werden.  Meiner Erfahrung nach können 

auch sehr partizipativ orientierte VertreterInnen lokaler Partnerorganisationen 

in Afrika, Lateinamerika und Asien solchen Kalkülen durchaus etwas abgewin-

nen.  

Entscheidungsträger in der EZA – wie auch in anderen Bereichen – sollten sich 

daher folgende Fragen stellen, wenn es darum geht, das passende Maß an Par-

tizipation für einen anstehenden Entscheidungsprozess zu finden: 

 Welche Gruppe von Menschen ist von der Entscheidung betroffen oder 

verfügt diesbezüglich über relevantes Wissen? 

 Wie ist das für die Entscheidung relevante Wissen in dieser Gruppe ver-

teilt? – Wenn es ein großes Kompetenzgefälle in der Gruppe gibt, dann 

sollten diejenigen mit deutlich stärkerem Fachwissen auch bevorzugt zu 

Wort kommen. 

 Wie verteilt sich die Verantwortung für die Entscheidung innerhalb der 

Gruppe? – Grundsätzlich gilt: Verantwortung ist die Kehrseite der Entschei-

dungsfreiheit!  

 Wie groß sind die tatsächlichen Unterschiede des erwarteten Nutzens 

zwischen den zur Verfügung stehenden Alternativen? – Je kleiner diese 

Unterschiede zwischen den verfügbaren Alternativen sind, desto weniger 

Ressourcen sollten in den Entscheidungsprozess investiert werden. 

 Wie stark ist das tatsächliche Eigeninteresse der Gruppnmitglieder an 

den zur Verfügung stehenden Alternativen? – Die anstehende Umstruktu-

rierung einer Abteilung oder die Streichung geplanter Projektaktivitäten be-

wegt sicherlich alle Betroffenen; das Programm der jährlichen Weihnachts-

feier wohl eher nicht. 

 Wie verteilt sich der Impakt der Entscheidung innerhalb der Gruppe? – 

Stark Betroffene sollten gehört werden, auch wenn sie wenig Fachexpertise 

beisteuern können – denn sie sind für die nachhaltige Akzeptanz der ge-

troffenen Entscheidung wichtig. 

 Ist professionelle Unterstützung zur Moderation des Entscheidungspro-

zesses erforderlich? – Je nach Gruppengröße, Konfliktpotenzial und Dauer 

eines Entscheidungsprozesses können € 1.000,00 – 2.000,00 an Tagessatz, 

die eine professionelle Moderation pro Tag schon kosten kann, trotzdem 

ökonomisch sehr sinnvoll angelegt sein – denn ein oberflächlich und unpro-

fessionell geführter Entscheidungsprozess kann kurzfristig kostengünstig sein, 

nur um wenige Wochen später, und mit eventuell großem Kostenaufwand, 

Oft entstehen bei alltäglichen Ge-

sprächen neue Ideen und Zusam-

menschlüsse. Die daraus entstehen-

den Vereine, Initiativen und Organi-

sationen werden oft als „grassroot 

movements“ bezeichnet.  
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  wiederholt oder nachgebessert zu werden. 

Und, ganz wichtig: 

 Welche Elemente der Entscheidung stehen eigentlich gar nicht zur Dis-

position (weil möglicherweise die Geschäftsführung persönlich haftet und 

daher ein Alleinentscheidungsrecht beanspruchen kann oder weil mögliche 

Alternativen, auf die eine konsultierte Gruppe kommen könnte, aus budge-

tären oder rechtlichen Gründen von vornherein nicht in Frage kommen)? 

Kaum etwas wirkt frustrierender auf MitarbeiterInnen und Kooperationspar-

terInnen, als sich aufwändig an einem Diskussionsprozess zu beteiligen, an 

dessen Ende klar wird, dass die Sache von vornherein schon entschieden 

war oder aber die eigenen Beiträge aus anderen Gründen nicht berücksich-

tigt wurden.  

Nach Klärung dieser Fragen fällt es leichter, zu entscheiden, wie groß die Gruppe 

sein sollte, die am Entscheidungsprozess beteiligt werden muss, und welche Art 

der Partizipation angemessen ist. Dabei wird typischerweise unterschieden zwi-

schen: 

 Effektiver Beteiligung an der Entscheidung: Die involvierten Personen/

Gruppen können die Entscheidung, etwa durch Stimmrecht, aktiv beeinflus-

sen. 

 Konsultation: Die involvierten Personen/Gruppen geben zu den zur Disposi-

tion stehenden Punkten ihre Einschätzungen und Empfehlungen ab, welche 

von der Führungskraft/übergeordneten Instanz, die die Entscheidung dann 

letztverantwortlich trifft, berücksichtigt werden können (aber nicht müssen!). 

 Information: Die involvierten Personen/Gruppen werden, aus Gründen der 

Transparenz, über die getroffenen Entscheidungen (und idealerweise auch 

über die Beweggründe, die zu den Entscheidungen geführt haben) infor-

miert. 

Je nach Entscheidungssituation gemäß o.g. Fragen kann effektive Beteiligung an 

der Entscheidung, Konsultation oder Information die angemessenste Art der par-

tizipativen Einbindung der betroffenen Gruppe sein. Wenn die Führungskraft/

übergeordnete Instanz transparent agiert und, idealerweise mit Bezug auf die 

o.g. Klärungsfragen, darlegen kann, warum die gewählte Entscheidungsprozedur 

als die sinnvollste erachtet wird, ist die Wahrscheinlichkeit, dass die involvierte 

Gruppe entweder verantwortungsvoll mitentscheidet, engagiertes Feedback gibt 

oder auch eine „von oben“ getroffene Entscheidung akzeptiert, hoch.  

Und noch wichtiger: Sie wird die Tätigkeit der Führungskraft/übergeordneten 

Instanz als das anerkennen, was sie ist: eine aufopfernde und nervenzehrende 

Dienstleistung für die Organisation/das Gesamtsystem, ohne die keine zielge-

richtete koordinierte Aktion möglich wäre. 

Kommunizieren, Interagieren, kreativ 

sein, sich vernetzen. Bei den 1zu1-

Vernetzungstreffen kommen Menschen 

mit unterschiedlichsten Hintergründen 

zusammen um sich auszutauschen. So 

können Kräfte gebündelt werden für ein 

gemeinsames Ziel. 

Infos zum nächsten 1zu1-Vernet-

zungstreffen findest du auf Seite 2. 
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Eine Neugestaltung der  

Entwicklungshilfe  

im 21. Jahrhundert 

AfrikanerInnen als Akteure der Entwicklungszusammenarbeit 

Melissa Ofoedu 

“In the past fifty years, more than $1 trillion in development-related aid has 

been transferred from rich countries to Africa. Has this assistance improved the 

lives of Africans?“ (Dambiso Moyo, Dead Aid) 

Dambiso Moyo,ehemalige Ökonomin bei der Investmentbank Goldman Sachs 

und Autorin des entwicklungskritischen Romans „Dead Aid“ stellt sich mit die-

sem Zitat die Frage, ob Entwicklungshilfe in den letzten Jahrzehnten tatsächlich 

positive Veränderungen hervorgebracht hat oder die Situation in einigen afri-

kanischen Staaten verschärft hat. Über die letzten Jahrzehnte wurden durch 

zahlreiche wirtschaftliche Modelle in Kombination mit Entwicklungshilfepro-

grammen versucht, jene Staaten zu entwickeln, die auch heute nach wie vor 

als Entwicklungsländer gelten. Die Ergebnisse und Errungenschaften sind klein, 

die Zahl der an Armut leidenden Menschen ist weiterhin in Afrika südlich der 

Sahara die größte. 

Daher stellt sich auch einem Verein wie der Afrika-Vernetzungsplattform die 

grundlegende Frage, wie Entwicklungshilfe effektiv und nachhaltig gestaltet 

werden muss. Im Rahmen des 2013 durch die Afrika-Vernetzungsplattform 

gegründeten Fonds für Migration und Entwicklung wird ein Raum für einen 

qualitativen Diskurs diesbezüglich geschaffen. Finanzielle Mittel alleine sind 

keine Lösung, die Einbindung von MigrantInnen und der lokalen Bevölkerung 

ist ebenso bedeutend wie die 0,7% des Bruttoinlandsproduktes, welche die 

Vereinten Nationen seinen Mitgliedsstaaten als Richtwert für effiziente Ent-

wicklungshilfe vorgeschrieben hat. Darüber hinaus sind multilaterale Unter-

nehmen, die in den jeweiligen Regionen tätig sind, NGOs und Regierungen 

signifikante Faktoren für erfolgreiche sozio-ökonomische Entwicklung. Es 

braucht „Good Governance“ und verantwortungsbewusstes transnationales 

Unternehmertum, um erfolgreich zu entwickeln. Um dies zu gewährleisten, 

bietet sich das Konzept der Vernetzung als Hilfestellung an. 

Neben zahlreichen Initiativen österreichischer Diasporaorganisationen gilt es, 

die Vernetzung bestehender Entwicklungsorga-

nisation und Regierungen zu verbessern und 

Best Practice mit Know-how zu verbinden. Das 

5. Afrikanische Bundestreffen bot den entspre-

chenden Raum, um zwei Tage lang über 

„Menschen afrikanischer Abstammung als Ak-

teurInnen der Entwicklungszusammenarbeit“ 

zu sprechen. Gemeinsam wurden gegenwärtige 

Rahmenbedingungen der österreichischen Ent-

wicklungspolitik kritisch beleuchtet und Wege 

für eine stärkere Beteiligung von Diaspora-

Initiativen entwickelt. 

Diese Handlungsansätze bieten einen ersten 

Ansatzpunkt für eine Neuorientierung der Ent-

wicklungszusammenarbeit, die einer Neustruk-

turierung bedarf. Es ist essenziell, dass sich die 

genannten Akteure zusammenschließen und 

Erfolgsfaktoren sowie die Herausforderungen 

von Projekten mit Afrika analysieren, um aus 

„Dead Aid“ „Working Aid“ werden zu lassen. 

(Weiter-)Bildung beschränkt sich 

nicht nur auf Kinder. Bildungspro-

gramme für Erwachsene können 

Betroffene zu Entscheidungsträge-

rInnen und wichtigen AkteurInnen 

machen.  

Melissa Ofoedu 

Studentin der Volkswirtschaftslehre 

und Internationalen Entwicklung an 

der Universität Wien. Sie hat für 

die österreichische NGO LEFÖ 

gearbeitet und sich dort um Frau-

en, die Opfer von Frauenhandel 

geworden sind gekümmert. Derzeit 

ist sie Projektkoordinatorin des 

Forum Migration & Entwicklung bei 

der AVP.  
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Konstruktion einer  

zweifelhaften Wirklichkeit 

(Rassistische) Öffentlichkeitsarbeit in deutschsprachiger EZA 

 

Alina Gruber 

 

Eine Initiative einer österreichischen NGO tritt der gängigen Praxis einer oftmals ste-

reotypen Darstellung der Länder des globalen Südens mit einer Plakataktion entge-

gen. Das Plakat zeigt folgendes Statement auf weißen Hintergrund: „Bilder des 

Schreckens wurden genug gezeigt.“  

Eine ungewohnte Situation, da die Öffentlichkeitsarbeit in deutschsprachiger EZA so 

gut wie immer auf klischeehaften Darstellungen der Länder des globalen Südens und 

insbesondere des afrikanischen Kontinents basiert. Damit die Botschaft „unter die 

Haut“ geht und das Geld lockerer sitzt, gehören Bilder kleiner Kinder mit aufgebläh-

ten Bäuchen und Fliegen auf der Haut genauso zum Bild wie vor Strohhütten auf 

dem Boden kauernde Menschen. Plakataktionen sind oftmals bloß in schwarz-weiß 

gemalt, obwohl sie (oder gerade weil sie) „das sichtbarste Zeichen der EZA in der 

Öffentlichkeit“ darstellen.
1
 Das durch ständiges Reproduzieren immerwährende Bild 

bedient sich in der Regel ausschließlich der sogenannten „drei K’s“: Kriege, Krank-

heiten und Katastrophen.
2
 Der Politikwissenschaftler und Philosoph Jacob Emmanuel 

Mabe bezeichnet diese Art der Darstellung Afrikas darüber hinaus als „Inkarnation 

apokalyptischer Krisen, Katastrophen, Miseren“.
3
  

Hinzu kommt eine homogenisierende Darstellung des afrikanischen Kontinents, wel-

che kaum Platz für eine differenzierte Betrachtungsweise zulässt. Zusätzlich wird 

vermehrt mit dem vorherrschenden Selbst- und Fremdbild in der EZA gearbeitet. 

Auch wenn in den letzten Jahren allmählich ein Umdenken innerhalb der EZA statt-

gefunden hat, Menschen in Würde darzustellen, so ist das Problem lediglich vorder-

gründig „gelöst“. Nach wie vor greifen Organisationen – sei es bewusst oder unbe-

wusst – auf diese Stereotype zurück und tragen so zu einer Reproduktion kolonialer,  

ja sogar rassistischer Denkmuster bei. Wie Aram Ziai in diesem Kontext feststellt, 

verspüren vor allem jene, die in der Entwicklungspolitik tätig sind, eine Art Abwehr-

reflex, sobald ihr Tätigkeitsfeld in Frage gestellt wird und mit Rassismus in Verbin-

dung gebracht wird: „Mit Rassisten in einen Topf geworfen zu werden, erscheint aus 

liberaler oder gar linker Perspektive als unglaubliche Verleumdung“.
4
  

An dieser Stelle sei jedoch erwähnt, dass die Definition von Rassismus in der For-

schung erheblich weiter gefasst ist als im Alltagsverständnis: „Entgegen der 

(bequemen) landläufigen Meinung ist für Rassismus eine ‚Abneigung’ oder 

‚Böswilligkeit’ gegen Menschen oder Menschengruppen keine Voraussetzung. Rassis-

mus ist keine persönliche oder politische ‚Einstellung’, sondern ein institutionalisier-

tes System, in dem soziale, wirtschaftliche, politische und kulturelle Beziehungen für 

den Erhalt der weißen Alleinherrschaft wirken. Rassismus ist ein globales Gruppen-

privileg, das weiße Menschen und ihre Interessen konsequent bevorzugt.“
5
 Rassis-

mus darf in diesem Zusammenhang daher nicht nur auf Nationalsozialismus und 

Rechtsextremismus reduziert werden. 

In der Öffentlichkeitsarbeit und der damit verbundenen Darstellung spielt vor allem 

die Konstruktion von Identitäten eine wesentliche Rolle. Sie ist auf den kolonialen 

Diskurs zurückführbar, in dem die europäische Identität vor allem als fortschrittlich 

und zivilisiert im Gegensatz zu den als rückständig und unzivilisiert geltenden nicht-

europäischen Völkern gesehen wurde.
6
 Auch nach einer bereits stattgefundenen 

Transformation des „Kolonialdiskurses“ hin zum „Entwicklungsdiskurs“ ist auch heute 

noch ein Fortbestehen des rassistisch geprägten kolonialen Diskurses in der EZA 

sichtbar und trägt zu einer Konstruktion Weißer und Schwarzer
7
 Identitäten bei. 

Deutlich wird dies etwa in der Konstruktion der Annahme der unterlegenen Gesell-

schaften des globalen Südens – nach eurozentristischen Normen – denen zufolge der 

1
 Philipp/ Kiesel 2008:34 

2
 Bendix/Nduka-Agwu 2007:9 

3
 Mabe 2009:1 

4
 Ziai 2013:9 

5
 Snow 2011:37  

6
 Hall 1994:139 

7
 Anmerkung: Die Begriffe Schwarz 

und Weiß werden in diesem Kontext 

in einem politischen Sinn verstanden. 

Wie in der gängigen Praxis, werden 

auch in diesem Artikel die beiden 

Begriffe großgeschrieben, um eine 

Abgrenzung zu phänotypischen Merk-

malen zu erreichen. 

Mag.
a
 Alina Gruber 

Studierte Internationale Entwick-

lung und Soziologie an der Uni-

versität Wien. Seit 2010 ist sie 

Mitarbeiterin der Organisation 

„Entwicklungshilfe-Klub“. 

17 



18 Sustainable Austria Nr. 65  

 

  
8 

Ziai 2008:203f. 

9 
Esteva 1995:56ff. 

10 
Gleissner/Bonetti, Köhler, 

Woldeslassie 2012:46 

11 
Ziai 2008: 191 

12 
Philipp/Kiesel 2008:34f. 

13 
Mann 1998:57 

14 
Hall 1989:150 

Norden weiterhin als überlegen gilt. Im Zusammenhang des „Rassebegriffs“ kann 

nun schlussgefolgert werden, dass die im Entwicklungsdiskurs als überlegene 

Gesellschaft primär die der Weißen und die als unterlegene Gesellschaft haupt-

sächlich die der Nichtweißen dargestellt wird. Demnach scheint es auch, dass 

die Kluft zwischen „Entwickelt“ und „Unterentwickelt“ kaum überwunden wer-

den kann.
8
  

Der immerwährende Drang des Nordens, Länder des globalen Südens verändern 

zu müssen, kann mit dem Überlegenheitsdenken der Weißen gleichgesetzt wer-

den. Laut Gustavo Esteva wird das vorherrschende Überlegenheitsdenken auch 

in den Solidaritätsbewegungen sichtbar, welche Entwicklung nach selbst definier-

ten Maßstäben messen und damit einhergehend die Länder des globalen Südens 

als defizitär bezeichnen.
9
 Auch die selbstgeschaffene Expertise des Nordens ge-

genüber Ländern des globalen Südens geht damit einher. Die Bedeutung des 

Begriffes der Entwicklung kommt im EZA-Kontext scheinbar nicht ohne koloniale 

Geschichte und das Konstrukt der „Rasse“ aus. „Entwicklung“ avancierte zum 

Maßstab für Gesellschaften – dadurch kommt es aber automatisch zu einer Hie-

rarchisierung und Bewertung.
10

 Die koloniale Vergangenheit kann also nicht au-

ßen vor gelassen werden, wenn es um rassistische Darstellungen in der EZA geht.  

Laut Aram Ziai ist grundsätzlich jedoch zu betonen: „[…] dass Entwicklungszu-

sammenarbeit keinesfalls prinzipiell als rassistisches Unterfangen anzusehen ist 

[…] und zumindest dem Anspruch nach die Absicht verfolgt, ebendiesen Men-

schen [nichteuropäischer Herkunft] etwas Gutes zu tun.“
11

  

Das Zurückgreifen auf rassistische Stereotype in der Öffentlichkeitsarbeit der 

deutschsprachigen EZA kann nicht verleugnet werden. So werden die Länder 

des globalen Südens auf Plakaten etwa immer noch auf ihre Ursprünglichkeit 

reduziert und lassen eine Kluft zwischen Zivilisation und Modernität zu. Auch ist 

zu beobachten, dass die Menschen auf EZA-Plakaten als passive Opfer darge-

stellt werden. Die Darstellung von politisch Handelnden bzw. Helfenden (zum 

Beispiel als ÄrztInnen) sucht man in diesem Kontext vergeblich. Hinzu kommt, 

dass Schwarze in der Öffentlichkeitsarbeit von Organisationen kaum als Indivi-

duen dargestellt werden, sondern meist auf VertreterInnen eines Kollektives re-

duziert werden. Es findet folglich eine Verbindung von Not und Schwarzen 

Menschen statt, was wiederum zu einer Rassifizierung dieser Themen führt.  

Das Zurückgreifen auf Stereotype sowie auf koloniale und rassistische Strategien 

seitens einiger Organisationen führt in der Folge zu einer unbewussten Idealisie-

rung des Weißseins. Weiße werden in diesem Zusammenhang mit ihrem Beruf 

oder anderen positiven Eigenschaften dargestellt, wobei bedacht wird, eine Re-

duktion auf Reichtum zu vermeiden. Bei Schwarzen hingegen erfolgt es anders-

herum: Sie werden auf die bloße Armut reduziert.
12

 Weiters kommt in der Dar-

stellung hinzu, dass Hintergrundinformationen und Ursachenforschung „bloß als 

notwendiges Übel“ gesehen und daher unberücksichtigt gelassen werden.
13

 Der 

Soziologe Stuart Hall stellt in diesem Kontext treffend fest: „Eine Art rassistischen 

Alltagsbewusstseins durchdringt aus sehr vielfältigen Gründen unsere Gesellschaft. 

Die Medien arbeiten viel mit diesem Alltagsbewusstsein, sie benutzen es als ihre 

Ausgangsbasis. Wir müssen Wege und Mittel finden und zwar dringend, mit de-

ren Hilfe wir ein antirassistisches Alltagsbewusstsein konstruieren können […]“
14

 

Und es gibt sie: Initiativen, die für eine Bewusstseinsschaffung eintreten und auf 

die Diskrepanz der Darstellung des globalen Südens hinweisen. Das eingangs 

beschriebene Plakat liefert ein gutes Beispiel: es macht auf das einseitige Bild 

aufmerksam, welches in der Öffentlichkeitsarbeit immer wieder reproduziert 

wird. Dabei stellt es eine einfache, aber doch überaus wirksame Methode dar, 

um den AdressatInnen die Augen zu öffnen. 

Wir müssen uns vor allem selbst kritisch in Frage stellen, um dann gemeinsam 

dazu beizutragen, dass die rassistisch geprägten Darstellungen der Länder des 

globalen Südens ein für alle Mal von Plakatwänden und aus der Öffentlichkeits-

arbeit der EZA und damit aus den Köpfen verschwinden, denn dort haben sie 

tatsächlich rein gar nichts verloren. 
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Sichtweisen ent-wickeln 

Persönliche Aspekte und Reflexionen bei der Projekt-Initiierung in  

Ländern des Globalen Südens 

Sandra Schett 

Wenn aus der Idee im Rucksack… 

Als ich 2007 nach über einem Jahr leben und arbeiten in Peru wieder nach Ös-

terreich zurückkehrte, hatte ich nicht nur Erfahrungen und Andenken mitgenom-

men, sondern auch eine Projektidee. Auf Initiative zweier Professoren einer 

Landwirtschaftsschule in Oxapampa, die ich im Zuge meiner Tätigkeit in der 

Umweltbildung für den Nationalpark Yanachaga-Chemillen kennen gelernt hatte, 

hatten wir gemeinsam einen Projektantrag ausgearbeitet. Einerseits war die land-

wirtschaftliche Infrastruktur für den Unterricht äußerst mangelhaft, und anderer-

seits konnten sich viele Familien aufgrund extremer Armut den Schulbesuch der 

Kinder kaum leisten. Da in Peru Meerschweinchen als Delikatesse gelten, sollte 

mit dem Bau eines Stalls und der Aufzucht der Tiere die Kleinviehhaltung der 

Schule verbessert sowie mit deren Verkauf und dem daraus resultierenden Ge-

winn ein Stipendiensystem für mittellose SchülerInnen aufgebaut werden.  

Ziel war es, in Österreich eine Finanzierung für unser Vorhaben zu finden, da es 

in Peru dafür keine Mittel gab. Bei Erfolg sollten die zwei Professoren die Koordi-

nation und die Umsetzung in der Schule übernehmen. Nach einiger Zeit gelang 

dies tatsächlich, und der Stall konnte im Jahr 2009 gebaut werden. Er bereichert-

nach wie vor den Praxisunterricht der Schule.  

… Projekte entstehen 

Die Idee zur Verwirklichung von kleinen, konkreten Projekten, welche die Le-

bensumstände von Menschen in Ländern des Globalen Südens zu verändern 

suchen, entsteht meistens bei einem kürzeren oder längeren Aufenthalt vor Ort.
1
 

Ausschlaggebend für die Initiative sind häufig Begegnungen mit Lebenswelten 

und -bedingungen, die von dem bisher Gewohnten abweichen –  zum Beispiel 

wenn in Tourismuszentren Kinder auf der Straße betteln und der Gegensatz zwi-

schen Armut und Vergnügen am markantesten erfahrbar ist, oder wenn es in der 

Dorfschule, die auf der Rundreise besucht wird, keine Bänke und Stühle gibt und 

die Kinder auf dem Boden sitzen, oder wenn ein Praktikum in einem Gesund-

heitszentrum absolviert wird, in dem nach westlichen Standards die Geräte der 

medizinischen Grundausstattung fehlen ... 

Ob im Urlaub, auf Rucksackreisen, während eines Freiwilligenjahrs oder bei ei-

nem Auslandssemester, oft finden sich Personen aus 

dem Globalen Norden in Situationen wieder, in 

denen sie aus Altruismus, Solidarität, Mitleid, Mitge-

fühl, Wiedergutmachung für koloniale Ausbeutung, 

Einhaltung der Menschenrechte, religiöser Motivati-

on, Gewissensberuhigung, Überwindung von Egois-

mus, Beitrag zu Frieden und Gerechtigkeit gerne 

helfen oder „etwas tun“ möchten.
2
 

Bei vielen bleibt es eine Idee, andere ergreifen im 

selben Moment die Möglichkeit „etwas zu tun“, 

und wieder andere kommen nach Österreich zu-

rück und gründen Vereine, Freundeskreise oder 

suchen bei staatlichen und zivilgesellschaftlichen 

Organisationen der Entwicklungszusammenarbeit 

um finanzielle Mittel für ein Projekt an. So kom-

men einige dieser Initiativen durch engagierte Men-

Sandra Schett studierte Kultur- und 

Sozialanthropologie und arbeitete 

mehrere Jahre in Peru in Projekten 

von NGOs und staatlichen Instituti-

onen sowie in der bilateralen Ent-

wicklungszusammenarbeit. Seit 

2011 ist sie Projektkoordinatorin im 

Entwicklungshilfeklub in Wien. 
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Jeder Mensch sollte Zugang zu rei-

nem Wasser haben. Der Anspruch 

auf sauberes Wasser ist ein UN-

Menschenrecht. Jedoch reicht ein 

Brunnenbau alleine nicht aus, um 

allen Menschen den Zugang zu sau-

berem Wasser zu ermöglichen. Ohne 

die aktive Einbindung der lokalen 

Bevölkerung sind die langfristigen 

Erfolgschancen gering. 

1 
Nicht immer, denn es gibt auch Studen-

tInnen, MigrantInnen etc. aus dem Globa-

len Süden, die Projekte bei staatlichen und 

zivilgesellschaftlichen Organisationen in 

Österreich einreichen. 

2 
Vgl. Lingelbach 2007: 154f und Wissen-

schaftliche Arbeitsgruppe für weltkirchliche 

Aufgaben der Deutschen Bischofskonferenz 

2004:16  
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Engagierte Menschen aus dem globa-

len Norden gibt es viele und die 

dadurch entstehenden Brücken zwi-

schen globalen Norden und globalem  

Süden sind wichtig! Jedoch sind 

Selbstreflexion und Hinterfragen der 

eigenen (wertenden) Wahrnehmung 

des Südens wichtige Faktoren in der 

Zusammenarbeit. 

schen zustande, die ihre Erlebnisse und 

Erfahrungen mit ihren Mitmenschen in 

Österreich teilen, auf die Lebensumstände 

in anderen Ländern aufmerksam machen 

und gleichzeitig den Menschen vor Ort 

bessere Lebensbedingungen ermöglichen 

wollen.  

Persönliche Beziehungen zwischen den 

Menschen im Globalen Norden und Sü-

den bilden Brücken, die nicht nur von 

einer Person begangen werden können, 

sondern von vielen, und im Idealfall in 

beide Richtungen. Es sind vor allem per-

sönliche und menschlichen Bindungen, 

die für andere die Entwicklungszusam-

menarbeit be-greifbar machen und in 

Reichweite setzen. Sie sind die Möglich-

keit, einzelne Schicksale, einzelne Gesichter hinter den Statistiken erleben und 

erkennen zu können.  

Und doch bietet diese Brücke nur einen begrenzten Zugang, nämlich die Sicht-

weise der verreisten Person aus dem Globalen Norden. Das birgt eine große Ver-

antwortung, denn viele Begegnungen und Erlebnisse werden aus einer europäi-

schen Perspektive auf „Entwicklung“ geschildert und Projekte auf dessen Grund-

lagen initiiert. Der Eurozentrismus verleitet dazu, den westeuropäischen Status 

Quo als unhinterfragte „Messlatte“ zu nehmen und andere Gesellschaften in 

wertenden Gegensätzen zu beurteilen, die von der eigenen Lebenswelt direkt 

auf andere schließen: besser – schlechter, entwickelt – unterentwickelt, fort-

schrittlich – rückständig. Was dabei als fortschrittlich bzw. als entwickelt gilt, wird 

meist am Globalen Norden gemessen und orientiert sich an dessen Gesundheits- 

Bildungs- und Wirtschaftssystemen.
3
 

Entwickeln und Ent-wickeln 

Diese Betrachtungsweise greift jedoch zu kurz, weil sie den konkreten Situatio-

nen und Bedürfnissen der unterschiedlichen Gesellschaften nicht Rechnung trägt. 

Maßgeblich ist vielmehr die aktive Beteiligung derjenigen Bevölkerungsgruppe, 

die von dem Projekt profitieren, d.h. einen Nutzen daraus ziehen soll. Das gilt 

von den ersten Entscheidungsfindungen bis zur späteren Durchführung. 

„Partizipation“ ist seit den 1980er-Jahren ein Schlüsselbegriff in der Entwick-

lungszusammenarbeit und genauso wie „Ownership“, also Selbstbestimmung 

und Eigenverantwortung der betroffenen Bevölkerungsgruppen als Hauptakteu-

rinnen einer Projektinitiative, unabdingbares Kriterium für eine wirkungsvolle 

Kooperation.
4
 

Das bedeutet, dass die Betroffenen selbst über die Projektaktivitäten und Inhalte 

bestimmen sollen, da sie die Gegebenheiten am besten kennen. So gilt zu klären, 

welche Maßnahmen in welchen kulturellen und sozialen Kontexten am sinnvolls-

ten sind.  

In der Landwirtschaftsschule in Peru wäre es zum Beispiel wenig sinnvollsten 

gewesen, eine Hasenzucht zu finanzieren, da Hasen im Gegensatz zu Meer-

schweinchen nicht als Delikatesse gelten und sich nicht so gut verkaufen lassen. 

Ähnlich gilt es zu hinterfragen, wie sinnvoll es wäre, Bänke und Stühle für die 

SchülerInnen aus dem oben genannten Beispiel zu finanzieren, wenn sie dann 

vielleicht nicht benutzt werden, weil dadurch nicht mehr so viele Kinder in der 

Klasse Platz haben oder weil es nicht üblich ist, auf Stühlen zu sitzen. Vielleicht 

wäre es aus der Sicht der LehrerInnen und SchülerInnen ja zweckmäßiger, einen 

neuen Klassenraum zu bauen oder Sitzunterlagen zu finanzieren? 
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3 
vgl. glokal e.V. 2012  

4 
Vgl. http://www.partizipation.at/

partizipation_eza.html  
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  Meiner Meinung nach sind hier kleine Initiativen, die sich konkret auf eine Akti-

vität, ein Projekt beziehen, im Vorteil. Sie können direkter mit der Zielgruppe 

zusammenarbeiten und deren Wünsche und Bedürfnisse aufnehmen und umset-

zen. Sie sind flexibler und nicht an bestimmte Auflagen oder Verwaltungsappara-

te internationaler Organisationen gebunden. So können sie, eben weil sie auch 

politisch unabhängig sind, in Ergänzung zu staatlichen Rahmen sinnvoll agieren, 

wie zum Beispiel außerhalb der Schwerpunktländer. 

Dabei ist es wichtig, an lokal bestehende Strukturen anzuknüpfen und zu erör-

tern, mit wem, d.h. mit welcher Organisation oder welchem Gremium, vor Ort 

zusammen gearbeitet werden kann und ob dessen Ziele nicht diametral denen 

der betroffenen Bevölkerungsgruppe oder der Projekt-InitiatorInnen gegenüber-

stehen. So gilt es, zum Beispiel die Direktionen von Schulen mit einzubeziehen 

oder in Erfahrung zu bringen, wie der Dorf-, Stadt- oder Gemeinderat dem Pro-

jekt gesonnen ist. Und vor allem ist es wichtig zu analysieren, ob sich die be-

troffene Bevölkerungsgruppe von der gewählten Kooperationsinstanz auch tat-

sächlich vertreten versteht. 

Die Entwicklung der Anderen – die Anderen entwickeln 

Die Partizipation der betroffenen Bevölkerungsgruppen ist deshalb so wichtig, 

weil hier der Schlüssel für den Unterschied zwischen gut gemacht und gut ge-

meint liegt, zwischen dem Wunsch zu helfen und Bevormundung. Letzteres be-

deutet, den Menschen im Globalen Süden einen bestimmten Entwicklungsweg 

vorzuschreiben, ohne ihre eigene Vorstellungen zu berücksichtigen oder sie als 

Subjekte ihrer eigenen Entwicklung ernst zu nehmen.
5
 

Die Projekt-Initiierung ist ein schmaler Grat und Balanceakt, der ein gewisses 

Maß an Selbstreflexion erfordert. Meiner Ansicht nach ist es dafür essenziell, sich 

über die eigenen Denkweisen, Bedeutungssysteme und Zuschreibungen im Kla-

ren zu sein – oder zumindest sich einmal Gedanken darüber zu gemacht zu ha-

be. Denn oft wird mit Projekten im Globalen Süden – und mit Entwicklungszu-

sammenarbeit generell – automatisch das Selbstverständnis verbunden, den 

Menschen etwas Gutes zu tun, weil sie die Chance bekommen, von den techno-

logischen Errungenschaften und dem Wissen aus dem Globalen Norden zu profi-

tieren.
6
  

Dabei gilt es zu hinterfragen, ob die Verbreitung und Umsetzung bestimmter 

europäischer Wissenssysteme in jedem Fall wirklich im Sinne der betroffenen 

Bevölkerungsgruppe sind oder ob es auch andere unterstützenswerte Systeme 

gibt. Oft wurde und wird das, „was in Europa die jeweilige Wahrheit und der 

Stand des Wissens und der Wissenschaft war bzw. ist, […] als Norm angenom-

men – die ‚richtige‘ Religion (Christentum), das ‚richtige‘ Gesundheitswesen 

(sogenannte Schulmedizin), das ‚richtige‘ Erziehungswesen (Schule nach europäi-

schem Vorbild und Schriftlichkeit als Maß aller Dinge), das ‚richtige‘ politische 

System (repräsentative Demokratie), ‚richtige‘ Geschlechterverhältnisse (es gibt 

lediglich Mann und Frau und die Frau ist dem Mann in vielem unterlegen bzw. 

gegensätzlich), und das ‚richtige‘ Wirtschafssystem (Kapitalismus bzw. freie und/

oder soziale Marktwirtschaft)“
7
. 

Eine Projekt-Initiative zu starten, heißt Einfluss zu nehmen und etwas verändern 

zu wollen am Geschehen im Durchführungsgebiet, und zwar zugunsten der be-

troffenen Bevölkerungsgruppe. Es geht meiner Ansicht nach nicht darum, auf 

diese Einflussnahme zu verzichten, sondern sie so zu gestalten, dass sie im Ein-

klang, Einverständnis und in Eigenverantwortung mit den jeweiligen AkteurInnen 

stattfindet – und darum zu reflektieren, dass das eigene Selbstverständnis und 

Handeln in den einen oder anderen oben genannten Systemen seinen Ursprung 

haben könnte. Kleine Initiativen haben den Vorteil und die Möglichkeit, letztend-

lich den gravierenden Unterschied zu machen: nämlich ungehörten Stimmen 

Gehör zu verschaffen sowie diesen Stimmen zuzuhören und danach zu handeln.  

5 
Wissenschaftliche Arbeitsgruppe für welt-

kirchliche Aufgaben der Deutschen Bi-

schofskonferenz 2004:8 

6  
Vgl. http://www.glokal.org/themen-

ansatze/postkoloniale-perspektiven-auf-ez/  

7 
Glokal e.V.: S. 11  
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TONGA.ON AIR  

ein Projekt der ARGE Zimbabwe Freundschaft / Linz mit Basilwizi 

Trust / Bulawayo 

Das Ziel der ARGEZIM / Austria-Zimbabwe Friendship Association ist es, zu 

einem besseren Verständnis und engeren Beziehungen zwischen den Völkern 

beizutragen.  

Diese österreichisch-zimbabwische Freundschaft geht bis in die 1960er-Jahre 

zurück. Damals war die große Zeit des Strebens nach Befreiung und Unabhän-

gigkeit auf dem afrikanischen Kontinent eine starke Inspiration für die jungen 

demokratischen und sozialen Bewegungen in ganz Europa. Der Fokus von 

ARGEZIM lag und liegt seither darauf, kreative Selbsthilfe-Initiativen im Norden 

und im Süden miteinander zu verbinden und durch aktive Solidarität und ge-

genseitiges Lernen zu fördern.  

Die Zimbabwe-Tournee des österreichischen Musiker Duos Attwenger 1993 

war der Auftakt zu verstärktem kulturellen Austausch, dem zahlreiche Initiativen 

in beide Richtungen folgten, die mit der Ausstrahlung der Dokumentation 

„Zimbabwe. Respect for Africa“ 1995 auch im ORF dokumentiert wurden. 1997 

zog ein 30-köpfiges Ngoma Buntibe Ensemble der Tonga in einer legendären 

Expedition im Rahmen des Festivals der Regionen OÖ über das Tote Gebirge.  

Ausgehend von der Beteiligung an der Ausstellung „Tracing the Rainbow“ im 

Linzer Schlossmuseum entstand im Jahr 2001 die Idee, das Volk der Tonga mit 

modernen Kommunikationsmitteln zu unterstützen, das Tonga.Online Projekt 

(www.mulonga.net). 

Seit 2007 geht der Aktionsradius bereits über die Grenzen Zimbabwes hinaus: 

das Projekt Tonga.OnAir unterstützt mit Hilfe der Freien Radios OÖ die Ge-

meinde von Sinazongwe am gegenüberliegenden Ufer des Kariba-Stausees in 

Zambia beim Aufbau und Betrieb von ZONGWE FM, einer Community Radio 

Station. Seither sendet eine kleine Redaktion lokal produzierte Programme mit 

dem Ziel, die Gemeinde vor Ort zu informieren, den Diskurs mit den lokalen 

Autoritäten zu fördern und die Kultur bzw. die Sprache des Volkes der Tonga zu 

erhalten und weiter zu entwickeln. Im Juli 2013 wurde 

das Zongwe Community Radio technisch erneuert und 

mit mehr Sendeleistung ausgestattet, sodass es in größe-

rem Umkreis – auch über den Kariba-Stausee hinweg in 

Zimbabwe – zu empfangen ist. Organisiert von der AR-

GE Zimbabwe Freundschaft brachen der Radiotechniker 

Marcus Diess aus Salzburg und Mario Friedwagner vom 

Freien Radio Salzkammergut nach Zambia auf, um die 

Anlage zu verbessern und Workshops mit den Radioma-

cher_innen vor Ort zu gestalten. Begleitet wurden sie 

von Projektleiter Peter Kuthan, der bereits seit mehr als 

zwanzig Jahren Kulturaustauschprojekte zwischen dem 

Südlichen Afrika und Österreich organisiert. Die verbes-

serte Verbindung über den Stausee hinweg, dessen Bau 

das Volk der Tonga in den 1950er-Jahren entwurzelt 

und auseinandergerissen hat, ist für die Aufrechterhal-

tung und Entwicklung der familiären Bande und der 

starken kulturellen Identität der Tonga von großer Be-

deutung.  
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Hilfswerk Ost – Aufbau-

hilfe für Osteuropa 

Der Verein Hilfswerk Ost wurde 2000 von einem Freundeskreis gleichgesinnter 

Menschen ins Leben gerufen. Seine Tätigkeiten sind humanitär, gemeinnützig 

und interkonfessionell ausgerichtet und bezwecken die Entwicklungszusammen-

arbeit mit Kirchen und Gemeinschaften, Hilfe für Menschen in Notsituationen, 

die Förderung von Bildungseinrichtungen und die Förderung der Landwirtschaft. 

Eine unbürokratische, effektive  Aufbauhilfe für Osteuropa sind Gegenstand des 

Vereins. Partnerschaftliche Hilfe für Kinder, Jugendlichen, Menschen in Not 

und Hilfe zur Selbsthilfe wird geleistet. Es werden z.B. Sachgüter gesammelt, 

Not- u. Katastrophenhilfe geleistet, Bildungsarbeit und Kulturaustausch geför-

dert. Für Kinder und Jugendliche werden Patenschaften vermittelt und Ferien-

camps in Österreich, in der Ukraine u. in Rumänien regelmäßig organisiert. 

Seit der Gründung des Vereins 2000 wurden bereits 222Hilfstransporte mit ca. 

7.500 m
3
 (Stand Ende 2013) mit Kleidung, Hausrat, Saatgut, Lebensmittel, medi-

zinischen Hilfsgütern aus Krankenhäusern übergeben. 5 Eisenbahnwaggons bela-

den mit Landmaschinen wurden in die ukrainischen Karpaten gesandt. Große 

Mengen an Gütern wurden auch nach Moldawien, Rumänien, Slowakei (Roma-

Hilfe) und nach Ungarn geliefert. Es gab auch bereits 19 Kraftfahrzeugüberstel-

lungen (Rettungsbusse, LKW, Autobus) und 53 Projektreisen in die Projektländer. 

Es wurden 6 Bildungs- und Ferienaktionen mit Kindern und Jugendlichen aus 

der Ukraine (die noch nie im Ausland waren) in Österreich zwischen 15-18 

Tagen in den letzten Jahren durchgeführt. Der Schwerpunkt dieser Aktionen 

war die Vermittlung unserer Kultur, Geschichte und die Motivation für die wei-

tere persönliche Ausbildung. 

Seit 2011 gibt es die neuen Österreich-Aktivitäten mit der Nachbarschaftshilfe 

(für Haushalt, Garten, Räumungen und Transporte etc.) und einem Fahrten-

dienst für Menschen mit Gehbehinderung und Rollstuhlfahrer/Innen im Bezirk 

Baden. 

Wir tun das Gute nicht wie Sklaven, 

die nicht die Freiheit haben, anders 

zu handeln. Sondern wir tun es, weil 

wir persönliche Verantwortung für 

die Welt tragen, weil wir die  

Wahrheit und das Gute lieben, weil 

wir Gott lieben und daher auch 

seine Geschöpfe. Das ist die wahre 

Freiheit…! (Papst Benedikt XVI) 

SOuLAR KITCHEN 

SOuLAR KITCHEN widmet sich der Verbreitung des Wissens über – 
und fördert den Einsatz von – Solarkochern. Dieser braucht lediglich 

Sonne zum Kochen!  

Besonders in Ländern mit viel Sonnenschein, wenig Baumbestand, 

drohender Verwüstung und hohen Kosten für Brennstoffe ist der 

Einsatz eines Solarkochers sinnvoll. Bei Kochen auf dem herkömmli-

chen Drei-Steine-Feuer entsteht viel Rauch, der gesundheitliche 

Schäden der KöchInnen hervorruft. Der Solarkocher trägt zur Scho-

nung der Umwelt und zur Gesundheit der KöchInnen bei. Die Ver-

wendung bringt eine Arbeits- und Zeitersparnis mit sich, da das 

mühsame Holzsammeln entfällt. 

Damit verbunden ist allerdings eine Veränderung der Kochgewohn-

heiten, dies ist oft für die Betreffenden nicht so einfach und muss nachhaltig begleitet werden. In Marokko / Skoura 

konnte z.B. die Werkstatt von Hr. Guarari unterstützt werden, er kann nun Solarkocher herstellen und ihre Verwen-

dung vorführen. Es gibt aber auch Vernetzungen mit anderen Projekten, zb. mit dem Peacecorps in Kelaa M‘Goun. Die 

Frauenkooperative in Agdz kocht mittlerweile mit 2 Solarkochern. Solarkocher sind konzipiert für Familien mit 10 bis 

15 Familienmitgliedern. 

Trotz der widrigen österreichischen Wetterverhältnisse lassen es sich SOuLAR KITCHEN nicht nehmen, auch in Öster-

reich Solares Kochen vorzustellen und bekannt zu machen. Darum veranstalten sie Kochdemonstrationen, vermitteln 

Wissen und Kontakte und gründen und pflegen SOuLARE Netzwerke. 
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ZIKOMO 

ZIKOMO fördert Studenten und Studentinnen in ihren afrikanischen Heimatlän-

dern durch die Übernahme aller studienrelevanten Kosten. Die Grundversorgung 

(Wohnen und Lebensmittel) bleibt weiterhin in der Verantwortung der Studierenden, um die finanzielle Unabhängig-

keit der Existenzsicherung aufrecht zu erhalten. 

Die gezielte Investition in den tertiären Bildungssektor, 

also in ein Hochschulstudium oder eine vergleichbare 

Ausbildung, soll den Menschen vor Ort die Möglichkeit 

geben, ihre Kompetenzen auszubauen und die Ent-

wicklung ihrer Heimatländer mitgestalten zu können. 

Langfristig soll die Bevölkerung dadurch ihr Recht zu-

rück erlangen, unabhängig von Industriestaaten über 

die Vorgänge in ihrem Land zu bestimmen sowie pro-

fessionelle und eigenständige Lösungen hervorzubrin-

gen. 

Die größte Hürde auf dem Weg zu höherer Bildung 

stellen die unglaublich hohen Studiengebühren dar. So 

steht beispielsweise in Sambia einem durchschnittli-

chen Monatseinkommen von 15 € ein finanzieller Stu-

dienaufwand von 1.200 € pro Jahr gegenüber. Bei einem Durchschnittseinkommen von 1.700 € pro Monat in Öster-

reich (laut Statistik Austria) würden die äquivalenten Studienkosten somit 136.000 € pro Studienjahr betragen, wobei 

die Lebenserhaltungskosten noch unberücksichtigt sind. 

Um die Anzahl an lokalen Expertinnen und Experten, die aktiv zur Entwicklung ihrer Heimatländer beitragen können, 

zu erhöhen, stellt ZIKOMO die Ausbildung dieser Personen auf dem tertiären Bildungssektor vor Ort in den Mittel-

punkt seiner Tätigkeiten. Dadurch soll ein Beitrag zu einer nachhaltigen Verbesserung der Lebensbedingungen in den 

ärmsten Ländern der Welt und schließlich auch zur Verringerung ihrer wirtschaftlicher Abhängigkeit von Industriestaa-

ten geleistet werden. 

Eine Ausbildung vor Ort hilft, die Lebenssituation vieler Menschen langfristig zu verbessern. 
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...war das schon alles? 

 

Fehlt auf dieser Karte dei-

ne Initiative oder kennst 

du ein kleines EZA-Projekt 

oder Personen, die von 

der 1zu1-Vernetzung pro-

fitieren können? 

Dann kontaktiere uns bitte  

unter 

1zu1@nachhaltig.at 

 

Die Teilnahme an der Ver-

netzung ist kostenfrei, und 

bietet inhaltliche Unter-

stützung, in Form von 

Workshops, Informations-

material und inhaltlichen 

Inputs. 

www.1zu1.at 

 

Ausschnitt aus der Plattform 1zu1.at 
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